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O demens! ita ſerrus homo eſt?  Quuenal.

Halle im Magdeburgiſchen,
verlegt von Carl Hermann Hemmerde, 1775.
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WBater, welche ſich durchihre Aus

ſchweifungen oder, verſeiner—3— b
nter zu reden, durch ihr Mittma

Kenntniß der Welt erworben; Mutter, deren
Verſtand nicht uber ihre Toilette gehet; Fran
zoſinnen, welche das wichtige Werck der Er
ziehung unternehmen, nachdem ihnen ihre Faul—

heit und der Verluſt ihrer Schonheit alle an
dere Mittel ſich zu ernahren benommen; Hof—
meiſter, welche vieleicht gelernet wie ſie unter

richten, nicht aber wie ſie erziehen ſollen; jun
ge Leute beyderley Geſchlechts welche entweder—

als Maſchinen in menſchlicher Geſtalt, oder all

zu



Verrede.
J

zu ſuſſe erzogen ſind, werden dieſe Blatter viel—

leicht nur ſchief oder auch wohl gar nicht beur

theilen konnen. Manner von achten Kennt—
niſſen, wahre Erzieher, wo und ſo wenig ſie
auch ſeyn, mogen es thun. Sie mogen dieſe
Schrift fur mirnelmaſſig, vielleicht auch gar fur
ſchlecht erklaren; ihr. Urtheil ſoll mir ſtets heilig

ſeyn. Nur bitte ich ſie, ſich zu erklaren: ob
es nicht moglich ware, der Jugend bey ihrer
Erziehung, etwa auf ahnliche Art wie in dieſen
Blattern, mit dem Uebertriebenen des Wohl—

ſtandes, der Mode und der Ehre, worinnen die
meiſten zu unſern Zeiten ihre ganze Tugend und

alle ihre Verdienſte ſetzen, bekant zu machen,
und ſie dafur zu warnen? Jſt dieſes kein blof

ſes Project, ſo werden andere, die mehr Genie
und mehrere Kenntniſſe der Welt und des
menſchlichen Hertzen beſitzen, mit glucklichern

Erfolge dieſe Bahn, die unendlich vielen
Schwierigkeiten unterworfen iſt, betreten, und

meine Wunſche erfullen.

Der Verfaſſer.
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Einleitung.

g. 1.

Moral oder der Weg zur Tun
gend iſt diejenige practiſche Wiſ—
ſenſchaft, von der am mei
ſten geſprochen, am wenigſten
aber ausgeubet wird. Jhr all—

gemeiner Nutzen ſtehet mit der Nothwendigkeit
berall auf unſer eigenes Wohl bedacht zu ſeyn
in dem genauſten Verpaltniß; beſonders aber zeiget

ſie ſich wirkſam, wenn der Mangel an geſellſchaftli—
chen Gefſprachen uns zur Beurtheilung unferer Mu
menſchen verpflichtet.

Anmerk. Wir nehmen das Wort Wohl anſtatt Gluck.
ſeligkeit, weil der Begriff, den man mit dem Wor—
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Einleitung

te Gluckſeligkeit verbindet; alliu abſtraet, und altcn
lich iſt, als daß er, ohne Nachtheil der SittenlehreJ

in der groſſen Welt ſein Gluck machen konte.

4 9. 2.
Die Beforderung ſittlicher Vollkommenheiten iſt

eigentlich das Grundgeſetz der Moral, oder der End
zweck aller unſerer Handlungen: doch muſſen wir ben
Ar wendung dieſes Geſetzes allezeit auf Zeit, Ort
und Umſtande unſere Ruckſicht nehmen. Die Ge
ſetze des Wohlſtandit, unſerer Geſellſchaſten, und un

ſſere eigene Lebensart werden uns hierin die beſte An

1
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leitung geben. Alles, wozu wir durch ſolche Um
ſtande genöthiget werden iſt Pflicht.

Anmerk. Unſere Pflichten werden in groſſere und klei-
nere eingetheilet: je nachdem ſie uns balt wichtiger,
bald minder wichtig ſcheinen. Dieſe Eint heilung zei

get ſich in der Folge biyh mehr als einer Gelegenheit
brauchbar, unb eben dieſer Brauchbarkeit wegen er
halt ſie nicht nur in dem gemeinen Leben, ſondern auch
ſelbſt von unſern Philoſophen den Preis.

g. 3.
Hieraus ergiebet es ſich von ſelbſt, worin das Weſent

nemlich in einer durch
eit unſere Handlungen dem
eigenen Vortheilen gemaß

wendigkeit derſelben kan ein
gen aus ihrer Unterlaſſung

r Erfahrungen bleiben
hre nur immer ſehr ſchwa
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Einleitung. s
che Grunde zur Ausubung der Tugend, wenn wir
ſie nemlich gegen die Furcht abwiegen, welche aus der

Vorſtellung entſtehet, daßwir uns bey der Unterlaſſung
der Tugend den richterlichen Urtheilen unſerer Ne—

benmemthen ausgeſetzet ſehen, und  daß ihre geſetz

maßige Ausſpruüche auf unſer Wohl den wichtig
ſten Einfluß haben.

F. a.
Die Tugend ſetzet jederzeit einen Vorſatz, das

Gute auszuuben zum voraus; daher muſſen wir
den Tugendpaften fehr wohl von der lieben ERin
falt und Unſchuld unterſcheiden, die das Gute
thut, weil ſie nicht weiß, was Boſe iſt. Hieraus
erhellet bereits, daß wir uns um eine Erkentniß
des Guten bekummern muſſen, wenn wir in der

groſſen Welt aus welcher man Einfalt und Unſchuld
verbannet, einſcheinen wollen; und wenn es nicht
von/ uns heiſſen ſoll: der liebe Gott iſt der
Dummen Vormund.

g. 5.
So mannrichſaltig unſere Pflichten, eben ſo man
nichfaltig ſind auch die Uebertretungen derſelben,
dder die Sunden. Aus der Fertigkeit ſundliche
Handlungen zu unternehmen entſtehet das Laſter,
welches wir wider den Sprachgebrauch des ge
meinen Volckes von der bloſſen Galanterie
ſehr wohl unterſcheiden nſſen. Dieſen Unterſchied
kan man am beſten an ihren entgegengeſetzten Wir
kungen gewahr werden; da jenes in der groſſen

Aa KWelt
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4 Einlreitung
Welt verachtet wird, dieſe aber unter. ihren Bewoh
nern thront:

 Alnmerk. Wir reden hier von der Galanterie im alge
mieinſten Verſtande. Jn einem beſondern werden wjr
dieſes Wort weiter unten bey den Pflichten, ſo wir jn

Gefelſſchaſttn imd im Eheſtande auszuuben haben, er
klaren.

ß. 6.Ferner wuſſtn wir von dem Laſter die menſch
liche Schwachheiten unterſcheiden dieſe ha—
ben! in die Lehre von der Beuriheilung der Men—
ſchen: vorzuglich aber in die Lehre von der Selbſt

prufung den withtigſten Einfluß, weil wir uns ſchon
alzu qut uberzeuget haben, daß der Menſch

von Natur boſe iſt. Wenn nun auch gleich ei
nige Philoſophen behaupten, daß da keine Tugend
ſtatt findet, wo auch nur ein einziges Laſter iſt, ſo

wolleu wir uns deshatb nicht mit ihnen ſtreiten; nur
müſſen ſie wieder ſo billig ſeyn,, und uns zugeben,
daß wir neben der Tugend goch ſehr viel Boſes auf
Keoſten der menſchlichen Schwachheiten ſchrei—

Veri konnen, und dabey doch ünmer ein gutes
Serz behalten!. —QuueonDDer

J ſ. J.
Wenn uns ſchon Veruunft. und Erfahrung zir

Ausbung der Tugend antreiben, ſo inüſſen wir auch
ſchon durch die Veruunſt, beſonders aber durch dle
Erfahrung, von den Wobhl ges Tugendhaften

über



Einleituuig. 5
uberzeuget werden. Die Gründe hiezu konnen aus
d. 2. bis 6. hergeleitet, und durch elne nlangli
chen Erklarung des philoſophifchen Satzes: die
Tugend belohnt ſich ſelbſt, unterſtützet werden.

g. s.Dieſer hohe Werth der Tugend perpfl chtet uns
nun alle mogliche Mutel, ſie zu erlangen, ben uns
anzuwenden. Daher die we ſen Regeln: Meide
alle boſe Gelegenheit Laß dich nicht ver—
fuhren —Sey ſtets auf dich ſelbſt wachſam.
Voch muſſen wir bey deren Anppendung ſehr wohl
bebenken, daß keige Regel ohne Ausnahme. und
deshalb die Vertuvrung von der Aufforberung zum

Mitmachen, der wir in. der groſſen Welt Ge
bör geben muſſtn, ſehr. wohl anterſcherden.  Auch
muſſen wir unt nicht durch eine allzugenaue Wacha
ſamkeit auf ains ſelbſt den Eckelnamen eines Pie

tiſten zujiehen.

 s.
KFerner leiten wir aus dem hohen Werthe der Tus
gend den Satz her: daß wirrn alles mogliche zu un

ſerm Wohl verſuchen müſſen. Schon das alte
Soruchwort? wet ſich gut bett, der ſchlaft
gut konte uns von der Wichtigkeit alles zu ver
iuchen uberzeugen, wenn es nicht von dem gemeinen

Manne, und von der Unſchuld in ſolchen einge
ſchranktten Verſtande genontinen wünde, daß wir es
uiltht wagen die Tehzre von den Plojecten die in
der groſſen Welt vn?ungeuemen Nutzin iſt  hier

A3 aus
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6 Einleitung.
aus zu vertheidigen. Daber glauben wir, daß die
Bewegirngsgrunde zur Ausubung dieſer Lebre einzig.
und allein aus der Erfahruna, fo wie die Grenzen
ibrer Ausubung aus den Begriffen der groſſen
Welt genommen werden muſſen.

Anmerk. Hieraus laſſen ſich die Begriffe von Zagahaf
tiakeit und Verwegenheit, die in aller Abſicht ſrhr re
lativ ſi.d, herleiten. Ferner können wir nunmeh—
ro einſehen, wie es moglich iſt, daß nicht ſelten Recht
ſchaffenheit, Tugend, Unſchuld und Feigheit, ohne
die Grundſatze unſerer Moral zu verſttzen ſur gleich
bedeutende Worter genommen werden; ingleichen:
warum wir unter dem gemeinen Manne mehr Feigen—
memmen antreffen als in der groſſen Welt.

9 10.
Das eigene Urtheil über unſere Handlungen heißt,

das Gewiſſen. Es wird ſchlafend genannt:
wenn uns das Gluck. in ſolche. Umſtande verſethzet
hat, wo wir durch keine auſſerliche Hinderniſſe an
getrieben werden, uns ſelbſt und unſere Lieblngsnei
gungen zu beurtheilen; ſo wie es wiederum an zu
wachen fangt, ſo bald wir durch irgend einen
Mangel beunruhiget werden.

Anmerk. Aus den Begriffen von der Tugend h. 3. ver
bunden mit H. io. laſſet es ſich nun begreiſen, was ein
lehrendes, antreibendes, abrathendes, billigen
des und irrendes Gewiſſen ſey.

g. ir.Dem Gevwiſſen iſt die Zeucheley gerabe ent

gegen. Dieſe Flohrkappe det. ganzen menſchli—
ſhen



Einleitung. 7
chen Geſchlechts wird alsdenn nur umgehangen,
wenn wir wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen mit
uns ſelbſt und mit andern ungehen, in der Abſicht,
daß dieſes zueunſern Wohl dienen ſoll. So ſchad—
lich dieſes Verfahren auch dem Philoſophen zu ſeyn
ſcheit, ſo konnen wir es doch nicht immer ſo ge—
nau. mit uns ſelbſt nehmen, weil dieſes unſerm
Wohl und unſerer Ruhe nicht ſeiten ziemlich nachtheie
lig ſeyn würde. Ueberdem wiſſen wir ja auch,
daß jeder Menſch noch kleine Schwachheiten an ſich
hat h. 6. Dieſes genau uberleget: gleichet die For—
derung unſerer Mumenſchen, immer ſo zu handeln
wie wir denken, dem unbilligen Verfahren eines
frechen Buhlers welcher ſich der Mode widerſetzet,
daß das ſchone Geſchlecht Flohrkappen traget.

g. 12.
Die Art und Weiſe, wie wir zur Ausübung un

ſerer Pflichten gelangen, ſolte den eigentlichen Jn
halt der Moral aurmachen. Da es aber beh die
ſem Geſchafte mehr auf Umſtande, als auf allgemei
ne Regeln ankommt, ſo werden wir in gegenwarti
gen Entwurfe nur hin und her etwas weniges hie
von anfuhren, und unſeren Zeitgenoſſen zu folgen,
die Moral darinnen ſetzen, daß wir uns mit unſern
mannichfaltigen Pflichten und mit ihren Bewegungs
gründen bekannt machen. Wir folgen der gewöhn
chen Eintheilung und handeln erſilich: von den
Pflichten gegen uns ſelbſt. Hieraus werden
zweiens, die Pflichten gegen unſern Nach

A4 ſten,
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8 Erſtes Hauptſtuck, von den

ſten, und endlich: die Pflichten gegen Gott,
hergeleitet werden.

Anmerk. Nicht ſeltin ſoll das alte teutſche Wort: Ran

ke ſo viel bedeuten, als die Art und Weiſe zur Aus«
abung unſerer Pflichten zu gelangen.

Erſtes Hauptſtuck,
von den

Pflichten gegen uns ſelbſt.

J. 13.

L dnt pe nuns zu erhalten und uns hoöchſtmoalich voll—
kommen zu machen oder“ in der Seloſtliebe.
Der gewohnlichen Lehrart zu folgen ſolte nun gezeie

get werden wie uns dieſe Selbſtlebe verpflichtet,
erſtlich für unſern Korper und Leben, zweitens; fur
unſere Seele, und drittens: fur die Erhaltung und
Vervolkomrung unſerer auſſerlichen Verpaltniſſe zu ſor

gen. Man wird es aber Niemanden verargen,
dieſe Methode zu verlaſſen und den Pflichten gegen
unſere auſſerliche Verbaltniſſe den Vorrang einzurau
men; da es in der That unmoglich iſt ſein eigenes
Wohl zu befordern, wenn wir nicht ju allererſt die
zehren von dem Wohlſtande, von der Ehre, von

dem



Pfiichten gegen urs ſelbſt. 9
dem Vermogen, und uberhaupt von unſern auſſerli

chen Verhaltniſſen völlig in unſerer Gewalt haben.
Dieſe muſſen gleichſam die Grundgeſctze ſeyn, auf
welche wir alle ubrige Pflichten gegen Seel und Le
ben zuruck fuhren; nur von ihren richtigen Ge—
brauch hangt dasjenige ab, was wir die Kunſt zu
leben nennen, eine Kunſt, nach deren Ausübung
wir uns jederzeit wohl befinden.

Erſter Abſchnitt,
von den

Pflichten, die wir in Anſehung unſerer
auſſerlichen Verhaltniſſe auszu—

uben' haben.
ſ. 14.

en is dem vorhergehenden g. laſſet es ſich begreifen,
J warum wir Lehre Wohlſtande

in dieſem Abſchnitt den Anfang machen. Er iſt der
Mittelpunct um welchen ſich alles, was zur groſſen
Welt gehoret, herum beweget. Schon dieſe Erkla
rung konte uns allein von der Wichtigkeit die Pflichten

des Wohlſtandes zu beobachten hinlanglich belehren;
aber wir bekommen auſſer dieſen Bewegungsgrunde
noch andere, wenn wir es als eine Folge der Er—
klaruug des Wohlſtandes anſeben, daß nur
allein die groſſe Welt, oder Perſonen von Stan
de, den Wohlſtand beobachten konnen. Alsdann
muſſen uns gewiß die Ehre, der Vorrang, das Anſe

Az hen



10 1. Zauptſt. i. Abſch. von den Pflichten

hen und der Credit, den man Perſonen von Standa
zugeſtehet, zur allergenauſten Beobachtung des Wohle

J

ſtaudes antreiben.

c

Anmerk. Nicht ſelten werden Wohlſtand und Tugend als
gleichbedeutende Redensarten gebraucht. So nennen
wir z Erden Patron einer Kirche tugendhaft und from,
wenn er den Wohlſtand geagen die Kirche brobachtet,
das iſt, dieſelbe ehret und nahret.

g. 15.
Bey der Beobachtung des Wohlſtandes komt es

vorzugich darauf an, daß wir in unſern Handlungen
nichts unternehmen, was der Tugend und Sittlichkeit

J
Eintracht thun konte. Da aber dieſe Vorſchriften
viel zu algeniein, als daß ſie etwas in ſich begreifen kon
ten, durch deſſen Ausubung ſich die graſſe Welt von dem
gemeinen Manne unterſchiede, ſo ſolgen hier eini

u
ge beſondre Meaeln des Wohiſtaudes, die eigent
lich nur; Porſonen von Stande intereßiren. Hie
her gehoöret erſtlich! daß man fich in ſeinen Handlune

J gen nach den Mleinungen der Menſchen richte; weil
dieſe eigentlich den Mittelpuret beſtimmmen, den wir
niemahls verlaſſen konnen, ohne zugleich den Cirkel d. i.

ſſ W ſſ Hdie qgro e elt zu verla en. ieraus laſſet es ſich
5 erklaren, daß wir ſehr weißlich handeln, wenn wir in
uu dem Cirkel, worinnen wir leben, gehorig mitmachen;
4 ob ſich gleich. die Dummheit mit aller Orthodorie dieſer

J tehre vom Mitmachrn widerſt tzet.
11 Anmerk. Rur Perſonen aus der groſſen Welt konnen

nns verpalichten ihren Meinnngen zu jolgen, denn der1* gemeine Maun beſitzet allzu eingeſchrankte Kenntniſſth
als daß wir uns auf ſeiue Urthelle verlaſſen konten.

ö. i6.
2

J

h

.1
5

J
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die wir in Anſehung unſerer auſſerl. c. in

J. 16.
Eine zweite allgemeine Retgel des Wohl—

ſtandes, beſtehet darinnen, daß wir uns hubſch in
allen Stücken den Geſetzen der Mode unterwerfen;
denn wir haben nun doch einmahl dieſer Gottheit die
Schluſſet zum Eingange in der groſſen Welt ubergeben.
Unmodiſch ſeyn bedeutet eben ſo viel als dumm
und grob ſeyn. Da wir nun durch die Beobach—
tung der Moden nicht allein den Zutritt zu der groſſen
Welt, ſondern auch zugleich Verſtand, Geſchicklich
keit und Feinheit der Sitten bekommen, ſo verdienet
dieſelbe allerdings unſere groſte Aufmerkſamkeit. Doch
muſſen wir die Geſetze der Mode nicht allein auf die
Kleidung einſchranken; weil wir auſſer Modenkleider
auch Modemeinungen, Modevergnugen, Modepre
digten u. ſ.w. haben weil wir nicht allein nach der
Mdde eſſen, trinken, gehen, ſitzen und aufſtehen,
ſondern auch ſelbſt nach der Mode unſere Andacht ver
richten.

ſ. 17.Ein drittes allgemeines Geſetz des Wohl
ſtandes iſt die Kunſt ſein Vermogen auf eme ge
ſchickte Art zu verwalten und anzuwenden. Man ir
ret ſich ſehr, wenn man Reichthum und Armuth fur
relative Begriffe halt, die einzig und allein aus den Um
ſtanden, unter welchen jemand lebt, beſtuimmt werden

muſſen. Dieſer Jrthum hat in das praetiſche Leben
den wichtigſten Emfluß, und machet daß mancher
Menſch der ſonſt zu leben weiß, aus dem Zirkel der

groſſen
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groſſen Weit auageſchloſſen wird, weil er nicht die
Kanſt verſtehet ucger allen Umftanden reich zu ſchei
nen. Hietinnen beſiehet der Reichthum.

7

Anmerk. Daher laſſet et ſich erklaren, warum wir einen
Menſchen der mitmachet, rinen MNann von Ver—
mogen nennen; ſerner warum wir in der groſſen Welt
weniger Armuth als unter den gemeinen Mann, gi

ltrffen.

19. J
Wenn wir die Kunſt unſer Vermogen aufeine ge

ſchickte Art anzuwenden mit dem genauen Begriffe detz

Wohlſtandetß veremnagen, ſo ergirbet ſich hieraus,
daß wir verpflichtet ſind, zuerſt fur du jenugen Aus
gaben zu ſorgen, woju uns der Wohlſtand verpflich
tet; und alsdenn nach denijenigen was uns beh
Abzug dieſer Ausgaben von unſeren Einkunſten ubrig
bleibt unſern Zehrpfennig, und unſeren ubrige myrth

ſchaftliche Aurgaben zu beſtimmen. Der Vortheil
bey einem ſolchen Verfahren iſt unausbleiblich. Es
wird alsdenn immer von uns heiſſen: wir haben
ein reichliches Auskommen; eine Sprache
die uns gewiß wider die Anfalle unſerer Creduoren auch
alsdann noch ſchutzet, wann unſer Vermogen bereits eif
ner negativen Groſſe gleicht.

Anmerfk. Hieraus laſſet ſih die Bedentuna der Ridens

art beſtimuen: der Menſch iſt ſo reich, daß er
ſelbſt nicht weiß, wie viel er hat. Ferner laſſet gz
ſih hieraus begreiſfen: warum Aedermaun in der
groſſen Welt ſein reichliches Auskonunen hat; gig
mand ſein blos nothiges.

IIIe

g. 194

1



die wir in Anſehung unſerer anſſerl. c. 13

„S. 1g9.
Beſhn der Verwaltung unſers Vermogens muſſen

wir zidey ſehr gefahrliche Abwege zu vermieiden ſu
chen. Der erſte beſtehet in der Verſchwen—
dung; da wur alles in unſerer Wirthſchaft auf
das Gerathewohl ankommen lafſen. Hudurch ent—
riſſen  wir uns die Mittel denen Bedurfniſſen des
Wohlſtandes eln Genuge zu leiſten Doch muſſen
wir von der Verſchwendung das Aufgehen laſſen,
genugſam unterſcheiden, welches nicht ſelten Pflicht
ſeyn, und zu unſern Vorcheil gereichen kan. Em
anderer Abweg iſt der Geitz; da wir uns nicht ge

Jubmen dasjenige auszugeben wagn. zur Beſtreitung
des Wohlſtandes gehoret. Daß dieſes Laſter uns
ganzlich von der groſſen Welt ausſchlieſſet, bedarf
wol keines weitern Beweiſes. Nur müuſſen wir

uns ſhuten, daß wir dem Geitz nicht mit der Spar
ſamkeit, oder init  dem: etwas tggenau ſeyn, ver
mochſeln, das. allerbdinas in jeder pernunftitgen
Wiirthſchaft ſtatt,rhaben muß.
Anmerk. Aus bieſem g. werden wir in der Folge die Re

 agein herlaiten:: wie. MPerſonen von. Stande in der
Wirthſchaft mit ihrem Geſinde umgthen muſſen.

gr 20.
Enne ſehr woichtige  Aufgabe bey der Lehre von

Zeitlichen Vermogen iſt: wie wir es anzufangen ha
ben, daß wir zeitliches Vermogen bekomnten, wenn
wir wirklich noch keines beſitzen? Freylich wird der
Beſitz eines onſehnlichen Vermogens beh einem

Manne
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Manne von Stande jederzeit vermuthet; da er aber
ſelbſt von der bloſſen Vermuthung ſeine Ausgaben
nlcht beſtreiten kan, ſo hat die Aufloſung dieſer Auf—
gabe von Erwerb des zritlichen Vermogens aller—
dings einen ſehr practiſchen Nutzen. Unter verſchie
denen Mitteln, die in der groſſen Welt zu dem En
de abzwecken, kommen hier nur zweh vor: das Bor
gen und das Arbeiten.

4. 21.

Bey dem Borgen oder Schuldenmachen
muſſen wir folgende Regeln genau beobachten.
Erſtlich: wir müſſen ſo vlel wie moglich nur von
gemeinen Leuten borgen, die in der groſſen Welt

keinen Einfluß haben, damit wir in dieſer dabey
doch immer reich ſcheinen. Zweitens: wir müſſen
unſere Schuldner ſicher zu machen wiſſen, d. i. wir
muſſen uns vor Jhnen ein reiches Anſehen geben
können. Drittens: wir müſſen bey Bezahlung

Hunſerer Schuldner gehörige Ausnahme zu machen
wiſſen, und vorzuglich kleine Schulden daſelbſt auf
das genaueſte bezahlen, wo wir groſſere koönnen ge
borget bekommen.

g. 22.
Einanderes Mittel zur Erwerbung des zeitlichen

Vermogens, welches in der groſſen Welt dem er
ſten untergeordnet iſt, beſtehet in der Arbeitſam
keit. Den Zweck, warum wir eigentlich arbeiten
muſſen wir niemahls in der groſſen Welt allzuſehr
an den Tag legen, ſondern meiſtentheils nur par

konnen?

J



die wir in Anſehung unſerer auſſerl. c. 15

lonneur zu arbeiten ſcheinen; oder damit man
doch nicht ganz und gar mußig iſt. Deh
der Arbeit ſelbſt niüſſen wir dujenigen Harnvarbeiten

genau vermeiden, die dem gememen Manne und
unſern Dienſtboten zukommen; es ſey dann, daß cel—

che Arbeuen bereits in Geſellſchaſten eingefuhret
ſtnd. z. E. das Filermachen; oder daß uns
die Sorge fur unſern Zehrpſennig, insgeheun ſornhe
Arbeiten zu unternehmen, verpflichtet.

Anmerk. Es laſſet ſich nunmehr erklaren: wie zwey Per
ſonen, die einerley Geſchafte treiben dennoch in der
groſſen Welt in verſchiedenen. Aunſehen ſiehen kunnen.
Der Endzweck unſerer Bemuhungen muß ihnen thren
Werth geben. So kan z. E. unter Rrtegeslenten nur
allein der Adel, die Achtung der groſſen Welt verlan—
gen: nicht aber der gemeine Mann, well dieſer nur
des Soldes wegen dienet; jener aber par honeur.

Eben deshalb erhalten auch Bucher, von Perſonen
aus der groſſen Welt, geſchrieben, mehr Beyſalt,
als andere.

g. 23.
Endlich haben wir uns den Weg gebahnet, die

Pflichten der Ehre, die allerdings ſehr vielen Schwie
rigkeiten unterworfen ſind, unſerm Entzweck gemaß

zu betrachten. Der Grund zu dieſen Pflichten
lieget vorzuglich in ſ. 15, oder iu der Regel, daß
man ſeine Handlungen nach den Meinungen der
Menſchen einzurichten habe. Behy einem ſolchem Be

tragen iſt die Ehre eine unausbleibliche Folge. Es
giebt aber auſſer dieſer Ehre, die auf unſer eigenes
Betragen beruhet, noch eine andre, welche aus ·an

gebohr
J
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gebohrnen Vorzugen entſtehet, und. in der groſſen
Welt von ungemeiner Wichtigkeit iſt. Dayhin
rechnen wir vorzuglich dee Ehre vornehme Ahnen
zu haben geerbte Reichthumer zu beſitzen und
ſchon zu ſehn.

Anmerk. Von dieſer Schonheit, welche nur bey Perſvnen
von Stande ſtatt finden kan, muſſen wir ſehr wohl
tine andere unterſchaden, welche man die naturliche
oder bauriſche Schonbeit zu nennen pflegt.
Aus jener entſtehet die Pflicht des ſchonen Geſchlechts
ſich zu ſchmucken; Schonpflaſtercheus  zu tragen; wie
auch auf eine entfernte Art die Pflicht Flohrkap
peu zu tragen u. ſew.

g. 24.
Nar Perſonen von Stande haben das Recht in
Sachen der Ehre Richter zu ſeyn. Geben uns die—
ſe ihren Beyfall, ſo beſitzen wir eine gegrunde—
te Ehre; widrigenfalls unſre Ehre ungegrundet
oder ſcheinbar genannt  wird. Zu vieſer unge—
grundeten Ehre rechnen wir auch nicht ſelten die
innerliche, wenn ſie nicht mit einer gegrundeten
auſſerlichen verbunden iſt So nenner wir j.E. einen
Mann der bleſſe inneruche Ehre beſitzet d. i. dir
nichts weiter als rechtſchaffen iſt, aufs hochſte nur
tinen guten alten terutſchen Degenknopf.

Fa 25.
Da nicht ein jeder unter uns vornehme Ahnen,

geerbte Reichthumer oder Schonheit beſitzet, ſo ent
ſtehet naturlicher weiſe die Ftage: was uns auſſer

J
dem
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dem noch in der groſſen Welt zur Ehre gereichet?
Hieher gehoren vorzuglich die Titel und der

algemeine Ruf. Um benydes uns zu bekummern
iſt unſere Pflicht. Daher iſt es unbillig, wenn Leu—
te von gemeiner Denkungsart es der groſſen Welt
verargen, daß ſie zur Erlangung mannigfaltiger
Ehrenſtellen und deren damit verbundenen Tutel, Ver
mögen, Geſundheit und alles anwen.den; ja nicht
ſelten die Bande der Menſchheit verletzen. Den
algemeinen Ruf durfen wir eben nicht ſo theuer er

taufen, meil dieſer mit der genauen Beobachtung
des Wohlſtandes und der Mode unausbleiblich
verbunden iſt. Auch fur den Nachruhm zu ſor
gen iſt unſere Pflicht; denn auſſerdem daß wir
dabey unſern eigenen Vortheil finden, ſo geoven wir
dadurch unſern Nachkommen jzugleich das hohe
Vorrecht: ohne muhſam erworbene Verdienſte auf
die Aufnabme in der groſſen Welt Anſpruche ma
chen zu konnen.

Anmerk. Hieraus laſſet et ſich erklaren: in wie fern es

unſere Pflicht iſt etwas an Kirchen, Schnlen u. ſ. w.
zu vermachen.

26.
Alles was uns nicht zur Ehre gereichet iſt Schan

de. Sie jzu fliehen werden wir durch die Vor
theile der Ehre verpflichtet. Daher die Pflichten
alle Arbeiten zu vermerden, welche in der groſſen
Welt keinen Stempel erbalten haben; allen Um
gang mit dem gemeinen Volcke zu fliehen, es ſey
denn daß uns privat Jntereſſe das Gegentheil ge

B bietet;
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bietet; alles von unſern auſſerlichen Betragen zuJ
entfernen, was der Mode und dem Wohlſtande wi—

u derſpricht, damit wir uns nicht niedertrachtig
machen.

J. 27.
Aus dem Verlangen nach Ehre entſtehet die

Ehrliebe, iwelche, wenn ſie ſich thatig erweiſet,
Ruhmbegierde, genannt wird. Beyde Neigun
gen ſind menſchlich, ſo bald ſie nicht bis zum Ehr
geitze ausarten, der in der groſſen Welt niemahls
ſeinen Mann ſindet; wei Perſonen von Stan
de den Neid und die Verfolgung als zwey Misge

z— burthen des Ehrgeitzes anſehen, die ſie fliehen.
Doch gehen der Ehrgertz und die Folgen deſſelben
nicht ſo weit, daß wir nicht ſolten die Ehre unſerer

Mitmenſchen beurtheuen von unſerer eigenen Ehre
ſprechen ſie auf Koſten eines andern herausſtrei

chen und Ehrenbezeugungen und Lob verlangen

 a—

konnen. Ja! wir konnen auch ſelbſt zur Erhaltung,
Vermehrunq und Kundmachung unſerer Ehre et
was wagen, ohne des Ehrgeitzes beſchuldiget
zu werden.

Anmerk. Hieraut werden wir in der Lehre von dem Be

tragen geaen unſere Feinde den Werth der Duelle ent
ſcheiden konnen.

 a

4. 28.
So ſehr wir auch zu dem Beſtreben nach Ehre

verbunden ſind: ſo konnen ſich doch Umſtünde er
eignen, in welchen wir philoſophiſch denken

oder
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vder uns uber wegſetzen müſſen. Dahin ge—
horet: wenn die groſſe Welt unſere Verdienſte miß
kennet oder nicht belohnen will; wenn wir uns
ſchon lange nach Tutel, Ruhm und A ſehen verge
bens bemuhet haben u. ſ. w. Unter ſolchen Umſtan
den konnen wir urſere eigene Ehre nicht anders er
halten, als wenn wir uns uber wegſetzen, und
Titel, Anſehen, Ehre und alles veruchten.

ĩ g. 29.muſſen wir noch die Begriffe anzeigen, die ſich der
gememe Mann mit einigen Redenrarten verbindet,
welche in der groſſen Welt von Suachen der Ehre
gebraucht werden. Bih ihin heißt Jemanden
ehren: ſeme Geburt, Reichthumer, Sch nheit u.
ſ. w. bewundern ein Frauenzimmer vereh
ren: Abſicht auf ihre Perſon oder auf ihr Vermoe
gen haben. Jemanden loben: ihn aufziehen,
zum Narren haben, oder ein Stuck Geld von ihm
erpreſſen wollen; Jemanden Ehrenbezeigungen
erweiſen: ihn furchten; ihn bewegen, daß er et
was zu unſern Vortheil thue niedertrachtig
ſeyn: Projece zu unſern Vortheile auf die Ehre
uno das V armogen unſers Nachſten machen ſich
uber wegſetzen ingleicher philoſophiſch denken:
keine Ehre un Leibe haben, nichtswürdig denken
n. ſ. w.

ſ. 30.
Es bleiben in dieſrm Abſchnitte noch zweh

ſehr wichtige Pflichten zu betrachten ubrig. Die

B 2 eine
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eine entſtehet bey der Frage: wie wir unſere Zeit
anwenden ſollen? Bey dieſet Frage wird das
Wort: Zeit gememiglich nur in ſehr unergentlicher

B.deutung genommen; daher konnen wir dieſelbe
ſehr fuglich mit dem Sprüchworte beantworten:
Schicket euch in die Zeit. Es giebt ſchlech
te Zeiten unter uns, uber welche wir niemahls ein
Klagelied anzuſtimmen vergeſſen muſſen; dabey aber
immer auf die Perſonen Rüuckſicht nehmen in de
ren, Gegenwart wir klagen. Ganz anders iſt es
in der groſſen Welt; ganz anders in Gegenwart
des gemeinen Mannes üuber ſchlechte Zeiten zu kla
gen. Dieſer letzte Fall, welcher beſonders bey den
Schulden machen, wie auch in unſerer Wirthſchaft
ſtatt finden kan, muß uns auf den erſten vorberei
ten, d. i. er muß uns in den Stand ſetzen, mit
eben dem Anſtand in der groſſrn Welt uber ſchlech
te Zeiten zu klagen, mit welcheni eine geſchickte Actri
ne, wenn ſie gleich keine Liebe mehr fuhlet, eine ver

liebte Rolle ſpielet.

zu.

Gant arders aber verhalt es ſich mit der Klage
über boſe Zeiten. Hier müſſen wir uns in der
groſſen Welt vorbereiten wir müſſen ſo lange wir
konnen darinnen mitmachen, damit wir dermahleinſt,
wenn ſie uns verlaßt, ſie wieder verlaſſen, und uns
daourch an ſte rachen können, doß wir Wehe über
das Verderben der Menſchen ausrufen, und ſtets
uber boſe Zeiten klagen. Em anderer Grund,
woher die Klagen uber boſe Zeiten entſtehen, kan

auch
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auch aus dem philoſophiſchen Denken hergenommen

werden.

Anmerk. Man, glaube aber gar nicht, daß die Klagen,
ſo von offentlichen Lehrſtuhlen uber boſe und ver—
derbte Zeiten erſchallen, aus eben ſolchen Grunden
vertheidiget werden konnen.

g. 32.
Es komt gemeiniglich auf uns ſelbſt an, uberall

vergnugt zu leben. Daher iſt es unſere Pflicht auch
den Ort, worinnen wir leben, jederzeit unſeren Vorthei
len gemaß zu gebrauchen: landlich; ſittlich,
ein ſehr gemeines Spruchwort konte nns bereits
lehren, wie wir an jeden Orte zu leben verpflichtet
ſind. Um aber der groſſen Welt nutzbarer zu ſeyn,
ſcheinen hier einige beſondere Regeln, die uns ge
ſchickt machen werden uberall als Perſonen von
Stande fortzukommen, an dem rechten Ort zu
ſtehen. Erſtlich: wir müſſen uns ſo bald wir an
emem Orte ankommen in unſerer volligen nicht ſel
ten erdichteten G.oſſe zeigen. Solte dieſes auch eini
germaſſen eine Lücke in unſern Beutel hervorbringen,
ſo werden wir doch dadurch in den Stand geſetzt,
dasjenige, was h. 28. von der Erwerbung des zeulichen
Vermogens geſagt worden iſt, an jedem Orte wo wir
leben, zu unſern Vortheil anzuwenden. Zweitens:
muſſen wir die enauſten Regeln des Wohlſtandes
beobachten, und drittens: nach dieſen Regeln, nach
den Geſetzen der Ehre nnd nach unſern privat Ab
ſichten die Wahl unferer Geſetzſchafter anſtellen.

Bz An
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Anmerk Aus dieſen Reaeln werden wir nachher bey de
nen Pflichten aegen unſern Nachſten die Aufgabe auf
loſen: wie wir unſer Betragen gegen unſern Geſell

J
ſchafter einzurichten haben.

Zweiter Abſchnitt,
von denen

Pflichten, welche auf die Vervollkom—
rung unſerer Seele abzwecken.

ſ. zz.Win wir die Pflichten, welche in bem vo

rigen Abſchnitte vorgetragen ſind, mit
aller Sorgfalt ausuben wollen, ſo verſtehet es ſich
bereits von ſelbſt, daß ſie einige Vollkommenheiten
unſerer Seelenkrafte zum vorausſetzen; oder daß wir
uns gewiſſe Fertigkeiten zur Ausübung dieſer Pfiichten
anſchaffen muſſen. Hiedurch- unterſcheidet ſich ja
eigentlich die Tugend von der Einfalt und von der
lieben Unſchulb. Daher die Pflichten unſere Fa
higkeiten und Neigungen immer mehr und mehr
vollkoinmen zu machen Pflichten die nicht als
Endzwecke ſondern nur als Mittel unſer Wohl zu
befordern angeſehen werden muſſen.

Anmerk. Hieraus ergiebet es fich, daß wir niemahls  die
Bildung unſers Verſtandes und Herzeng in der groſſen
Welt als den Endzweck nennen muſfen, weshaib wir
dieſe Pflichten beobachten; ierner konnen wir es nun
mehro ſchon einigermaſſen beſtiumen: wie unſere Ge
lehrfamkeit beſchaffen yn muß, wenn ſie in der grojf
fen Welt ihr Gluk machen ſoll.

g. a2.

vn e
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d. 34.
Das Weſen der Seele beſtehet in einer einzi—

gen einfachen Kraft, in dem Vermotzen auf—
merkſam zu ſeyn. Dieſer Satz hat in das pra
ctiſchen Leben den wichtigſten Emfluß, da die mei
ſten Menſchen blos deshalb an ivrer eigenen Veſſe—
rung verzweifeln, weil ſie ſo viele Benennungen von

Fahigkeiten und Neigungen horen, die ihnen wegen
ihrer groſſen Anzahl zu verbeſſern. unmogkch ſchei
nen. Wir muſſen unſere Aufmerkſanikeit eine ſola
che Richtung geben, daß wir alles, was um, an, unh
neben uns iſt, zu unſern Wohl lenken konnen. Du
ſes iſt die einzige Pflicht, die wir bey der Vervol
komrung unſerer Seele zu beobachten haben, die aber
nachdem wir ſiej bald in dieſen, bald in andern
Umſtanden ausuben verſchiedene Benennungen
erhalt.

F. 33.
Die Verbindlichkeit unſere Aufmerkſamkeit] vollu

kommen zu machen iſt eben ſo allgemein, als die
Pflicht alle Sachen, welche wir unternehmen vore
her zu uüberlegen. Doch kan uns ein Maungel
der Zeit nicht ſelten bey der Unterlaſſung diefer
Pflichten zur Entſchuldigung dienen. Ferner gezie
met es ſich auch nicht, daß Perſonen aus der groſſen

Welt jeder Kleinitzkeit ihre Aufmerkſamkeit wid
men, oder alles was ſie unternehmen wollen, vor«a
her uberlegen. Daher ſehen wir leicht, daß die
Pflicht, in allen Sachen mit Ueberlegung und Auf—
merkſamkeit zu Werke zu grhen, in der groſſen Writ

Ba4 einzig
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24 1. Jauptſt. 2. Abſch von den Pflichten,

einzig und allein aus den Geſetzen des Wohlſtan
des ihre Verbindlichkeit erhault.

Anmerk. Kleinigkeiten nennen wir in der groſſen Welt
alles was nicht unmuttelbar auf Wohlitand nnd Ehre
abzwecket, in unſern Hauswelen aber, wo nicht ſelten ein

Pſennia eine Sache von Wichtigkeit iſt, muſſen wir
hiemit einen gan; andern Begrif verbinden.

g. 36.
Zuerſt muſſen wir unſere Aufmerkſamkeit darauf

anmenden, daß wir unſere Empfindungen, fo viel wie
moglich, berichtigen. Die Lehre die Werkzeuge un
ſerer auſſerlichen Empfindungen vollkommen zu ma
chen, ſolte eigentlich. bey denen Pflichten gegen un

ſern Korper vorgetragen werden; da wir aber in der
Moral nicht Mittel ſondern vielmehr Bewegungs—
grunde zur Ausubung dieſer Lehre vortragen ſo
ſcheinet, dieſelbe hier an den rechten Ort geſtel
let zu ſeyn. Ueberdem ſcheinet auch dieſe Lehre
der groſſen Welt practiſcher zu ſeyn, als wenn an
ihrer ſtaätt hier unterſuchet würde: ob unſere, Sin
ne trugen, oder nicht trugen ?.und in wie fern wir
uns fur den Betrug der Sinne in Acht nehmen
muſſen?

Anmerk. Die Frage: ob unſere Sinnen trugen? muſſen
wir in der groſſen Welt offentlich immer verneindend
entſcheiden; in uns aber doch bey jeder Gelegenheit
daran zweifeln.

d. 37.
Die Pflicht, die auſſerlichen Werkzeuge unſerer

Empfindungen zu berichtigen, verbindet uns: unſere
Augen



 welche auf die Vervollkomrung ec. 25

Augen und Mienen ſo zu gewohnen, daß ſie nie—
mahls Verrather unſer ſelbſt werden daß wir zur
rechter Zeit liebaugeln, ſchmachten, zurnen, und die
vielſagende Blicke einer Falcke annehmen konnen.

Auch kurzſichtig ſeyn kan zuweilen zu unſern
Vortheile gereichen. Ferner ſind wir verpflichtet das
Gehor, den Geruch und den körperlichen Geſchmack

hochſt moglich vollkommen zu machen. Wer ken
net nicht den Beobachtungsgeiſt unſerer Mumenſchen
in Geſellſchaften, den wir zu unſerer Beſſerung bald,
ohne es merken zu laſſen, nnt anhoren; bald aber
quch bey ſeinem groſten Geſchrey, taub ſeyn muſſen?
Wer kennet nicht die Lobeserhebungen, welche man
einer feinen, empfindſamen und bedeutenden Naſe
beyleget? Wem endlich ſind die Vortheile nicht au
züglich, die wir durch unſern Geſchmack ſo wohl in

unſerer Wirthſchaſt als auch in Gefſllſchaften, er
halten konnen.

Anmeck. Hauptſachlich muſſen wir uns in Acht nehmen,
daß wir nicht durch eine Nichtachtung oder durch

gar zu wenige Lobeserhebungen der Speiſen, welche
wir in! Geſellſchaften genieſſen, uns ſelbſt Vortheile
entreiſſen und unſern Geſellſchaftern eine uble Mei
nung von. unſern Geſchmack beyb:ingen. Ferner
laſſen ſich aus dieſen d. verſchiedene ſehr wichtige
Pflichten herleiten, als z. E. die Pflicht Lunetten,
Flaceons und Facher zu tragen u. ſ. w.

g. 38.
Die tiefſinnigſte unter allen Nationen hat die

Lehre von denen Gefuhlen zu unſern Zeiten am mei

ſten bearbeitet. Jhre Schriften geleſen zu haben,

B5 iſt
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iſt unter uns ein nicht geringes Verdienſt. Schon
daher konten wir einen wichtigen Bewegungs—
grund zur Ausubung der Pflicht: viel von den
mannigfaltigen Getuhlen zu reden, und dieſelben
auch wirklich in uns zu verbeſſern, hernehmen; auſſere

dem kan uns aber auch der Werth, den man einem
empfindli:hen Herzen, einem weichen und
zartlichen Gefuhle u. ſ. w. behleget zur Aus—
übung dieſer Pflicht oie ſtarkſien Bewequngsgrün
de geben. Daher ſind wir nicht nur zur Berich
tiaung unſerer korperlichen Gefuhle, ſondern auch lzur
Vervollkomrung unſerer ijnerlichen Empfindungen,
oder der Gefuhle des Schonen, des Moraliſchen, Er

habenen u. ſ. w. auf das hochſte verpflichtet. De
Ausubung dieſer Pflicht iſt gleichſam die erſte Bor
bereitung, ohne welche wir unter uns keinen Zutritt
zu den geſelligen Leben in der groſſen Welt erlan

gen.

h. 39.
Unſere innere Empfindungen beſtimmen unſern

Geſchmack, oder das Vermogen jede Sache ſchnel

und lebhaft zu empfinden und zu brurtheilen. Ein
Menſch von feinen Geſchmacke findet zu un—
ſern Zeiten uberall ſeinen Lobreoner, ſo wie auſ der
andern; Seite Perſonen von verdorbenen
Geſchmacke aleichſam als Staatsverbrecher aus
der groſſen Welt verbannet werden. Daher muſſen
wir bey jeder Gelegenheit in unſern Betragen und
U.theilen zeigen, daß wir Gif hmack beſitzen, und
auf die Bildung deſſelben allen moglichen, Fleiß

ane
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anwenden. Dahin gehöret, daß wir uns nach
Wohlſtand und Mode richten, und uns mut denen
gelehrten Schriften beliebter Auslander bekannt ma
chen; ſolte dieſes auch ſelbſt iit einer Vernachlaß
gung unſerer Mutterſprache verbunden ſeyn. Haupt
ſachlich aber muſſen wir uns fur allzutiefſinnige Ge
lehrſamkeit in Acht nehmen, denn hiedurch konnen

wir unſern Geſchmack eben ſo ſehr verderben, als
wenn wir nicht in groſſen Stadten leben, oder als
wenn wir unfere Geſellſchafter und Freunde aus
ſolchen Perfonen woahlen, die eigentlich nicht zur
gioſſen Welt gehoren.

Alnmerk. Zum verdorbenen Geſthmacke gehoret alles
was chemalt in der groſſen Welt den Preiß erhielt,
und den feinſten Geſchmack ausmachte, jetzt aber
durch etwas neues verdrengt worden inl.

d. 40.
So wichtig auch die Pflicht, unſere auſſerliche und

innerliche Empfindungen zu erheben, auch immer
ſeyn mag, ſo haben wir doch, auſſer denen Bewe
gungsgrunden zu dieſer Pflicht; auch noch einige an
dere, welche uns verbinden unſere Einbildungskraft

vollkommen zu machen. Sich von ſich ſelbſt
viel einbilden, oder welches bey vielen einerley iſt,
etwas von ſich halten; ingleichen ſich einbilden,
von andern geiobet, geliebet, geehret und angebe.«
tet zu werden, kan zu unferer eigenen Beruhiqung
nicht wenig beytragen. Eben ſo iſt es auch fur uns
eine wichtige Empfehlung, wenn wir unſerer Ein
bildungskraft eine ſolche Starke geben, daß wir in

Qu
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Geſellſchaften einen Dummen fur klug einen Schwin
delmacher fur aufrichtig halten; und ein Mouſtrum
als ein Venus verehren konnen.

Anmerk. Einen ſehr wichtigen Grund unſere Einbil
dungekraft volkommen zu machen, konnen wir noch
daher nehmen, wenn wir bedenken, daß ſie nicht ſelten
ſelbſt zu unſerer Erhaltung das meiſte beytragen muß.

g. 4r.
Mit der Einbildungskraft ſtehet das Gedachtniß

in dem genaueſten Vethaltniſſe. Ein gutes ver
bal. Gedachtniß, das iſt, ein Gedachtniß bioſſe
Worter zu behalten, iſt nicht ſo wohl zur Erlernung
mannigfaltiger Modeſprachen, als hauptſachlich zur
Beobachtung des Wohlſtandes nothwendig; weil
wir ohne daſſelbe bey denen ſo verſchiedenen Titeln,
mit welchen man einen jeden, nach Standesgebühr
benennen muß, ſehr ſchlecht in Geſellſchaften zurech
te kommen würden. Auch unſer real Gedacht
niß! vermoge welches wir Sachen beyvalten
inuſſen wir vollig in unſerer Gewalt haben; theils da
mit wir in denen Wiſſenſchaften einen glücklichen Fort
gang machen; groſtentheils aber damit wir im ge
ſelligen Leben die widerſprechende Reden unſerer Ge
ſellſchafter beurtheilen, ued uns ſelbſt fur auff allende

Widerſpruche in Geſprachen in Acht nehmen kon
Nen.

Anmerk.. Nunmehro iſt es leicht die Wahrheit der wei
ſen Regel einzuſehen, welche unſere Vorfahren aus
Mangel an Kentni ſen der groſſen Welt ſchlechthin
ausgedruckt: ein Leugner muß ein gut Gedacht
niß. haben. a2.J



welche auf die Vervollkomrung c. 28

J. 42.
Auch unſern Witz und Scharſſinn müſſen wir

vollkommen machen, ſo bald wir nur emigermaßen
in geſelligen Leben beſtehen wollen; zugeſchweigen,
daß wir noch durch das Anſehe- welches ein witzi—

tzer ein ſcharfſinniger Kopf unter uns er—
halt dazu aufgemuntert werden. Doch ſind wir
verpflichtet uaſern Witz nmiemahls ausſchweiff.n
zu laſſen, ſondern ihn nur ſtets auf alltagliche Ge—
genſtande einzuſchranken; damit wir nie witziger
ſcheinen als andre, und uns dadurch alle unſere Ge—
ſellſchaſter zu Femde machen. Hieraus erhellet die
Wahrheit eines Satzes, der vorzuglich in unſern
Tagen haufia widerhoet wird: ein Quentchen
Mutterwitz iſt beſſer als ein Centner Schul
witz. Auch unſern Scharſfſinn muſſen wir nie
durch allzuſtrenges und genaues Unterſcheiden, oder
durch allzufeine Bemerkungen zu erkennen geben;
wenn wir nicht mit Gewalt zu denen Jnvaliden der
geſitteten Welt, oder zu denen Pedanten gerechnet
werden wollen.

ſ. 43.
Da, ein groſſes Genie, ſelbſt mit Hintenan

ſetzung des Wohlſtandes welches ein weſentliches
Stuck deſſelben zu ſeyn ſcheint dennoch uberall
den hochſten Rang erhalt, ſo erfordert es unſer ei
genes Wohl unſer Genie ſo vollkommen als mog
lich zu machen, und die Groſſe deſſelben bey jeder
Gelegenheit zu zeigen. Die Verbindlichkeit zu die
ſer Pflicht wrd uns noch wei einleichtender, wenn

wir



zo 1.Hauptſt. 2. Abſch. von denen Pflichten,

wir bederken daß es beynahe ſchwerer iſt die Pflich
ten des allerfeinſten Wohlſtandes auf das genaueſte
zu erfüllen, als ein Genie von ziemlicher Groſſe zu
ſcheinen. Auſſerdem bekommen wir noch durch un—

ſer Genie das hohe Vorrecht die Fehler und das
racherliche in dem Betragen unſerer Mitmenſchen
oöffentlich zu entdecken und ihnen nach Belieben Wahr
heiten und Giobheiten ſagen zu können; wenn wlr

nur jederzeit eine ſolche Auffuhrung durch unſere
Laune gehorig zu entſchuldigen wiſſen.

J. 44.
Bey der Verbindlichkeit unſern Verſtand undh

J unſere Vernunft vollkommen zu machen, zeiget ſich
J die Eincheilung unſerer Pflichten in groſſere und klei

nere in dem vollkommenſten Lichte. So bald es
wahr iſt, daß wir die mehreſten und ſtarkſten Be
wegungsgrunde denen wenigen und minder ſtarcken
vorziehen muſſen, ſo ſind wir verpflichtet bey Ver—

 WH

beſſerung derer Fahigkeiten die wir bisher abgehan
delt haben, die Vervollkomrung unſers Verſtandes
nur immer als ein Nebenwerk nnd als eine klemere
Pflicht zu betrachten. Freylich halten unſere Welt
weiſen aus der groſſen Welt unſeren Verſtand und un
ſere Bernunft fur die einzigen weſentliche Merkmahle,
durch welche wir uns als Beherſcher der Erde von
allen ubrigen Thieren unterſcheiden; allein wir
müſſen auch mit ihnen werſe und demüthig genug
ſeyn, dieſes als einen bloſſen ſpeculativiſchen Satz zu
betrachten, und uns nicht muthwillia mit Aufopfe
rung unſers Anſehens und unſerer Geſundheit un

ter

»w r
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ter unſeren Mubrudern den übeln Ruf emes Sonder
lings zu ziehen.

Anmerk. So mannuigfaltige Entdeckntgen wir auch un

ſern Jahrhunderte zu verdanken haben: ſo hat doch
noch niemand unterſuchet: wie es wohl moglich ware
bey uns ſelbſt und bey andern die Groſſe dosf Berſtandes
und der Vernunft zu beſtimmen. Solche Eurdecrkung eines

vernunftmießers wurde ſur die groſſe Welt von der
groſten Wichtigkeit, ſeyn.

g. 45.Aus allen dieſen laſſet es ſich erklaren, welche

Pflichten mir theus bey der Erlernung der Wiſſen—
ſchaften: theils aber auch als Gelehrten zu beob

achten haben. Bey Erklarung des erſten Falls
muſſen wir den Unterſchied zwiſchen emein Studieren
den und einem Menſchen der ſich den Wiſſenſchaften
widmet, genau beobachten und nach dieſer allgemei
nen Einthelung wiederum durch gehorige Unterab
theilungen uber dieſe ſehr verwickelte Materie eini
ges Licht zu verbreiten ſuchen. Als Gelehrte ſind

wir verrfüchtet fur unſern Ruf zu ſorgen, ferner
uns ſo practiſch als moglich, d. i. ſo zu bilden, daß
wir von allen mitſprechen konnen; und endlich am
meiſten von denen Wſſenſchaften zu ſprechen, die
wir am wenigſten verſtehen.

s. 46.
 Unter denen Pflichten gegen unſere Neigungen

ſind einige die unmittelbar auf unſer eigenes Wohl
abzwecken. Andere, welche das Gluck oder Ungluck
unſers Nachſten zun Endzweck haben, konnen fug

licher
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licher bey denen Pflichten gegen unſern Nachſten
J mitgenommen werden. Zu denen erſtern gehoret

J

die Pflicht ſtets vergnuczt zu ſeyn. Ein mur
HMriſcher und misvergnügter Charaeter iſt ſich ſeibſtJ

zur taſt und der groſſen Welt zum Eckel. Man
2 muß das Leben mitnehmen ſo lantte man

kan nicht immer ſorgen ſtets luſtig
ſeyn ſich nichts in den Ropf ſetzen ſich
zerſtreuen Mutel genug welche uns die groſſe
Weit vorſchlagt, ſtets vergnugt zu ſeyn, und wel
che wir auch jederzeit auf das pünetlichſte anzuwen

J

den verpflichtet ſind. Doch muſſen wir nie in un
ſerer Wirthſchaſt Gott einen guten Mann ſeyn

J

laſſen, oder in Sachen der Ehre, des Wohlſtandes
und der Mode Hans ohne Sorge ſeyn.

Anmerk. Hieraus folget die Pflicht ſo viel wie mog
lich, vor der groſſen Welt unſere Betrubniß und
Traurigkeit zu verbergen; es ſeh denn daß uns Wohl
ſtand und Mode etwas anders befiehlet. Aber auch
alsdenn muſſen wir den Grad unſerer Traurigkeit
ſehr genau nach den Geſetzen des Wohlſtandes abmeſſen
Daher.E. tiefe Trauer und halbe Trauer u. ſ. w.

J. a7.
Ganz anders als mit der Traurigkrit verbalt es

ſich mit dem Schrecken. Sich erſchrecken hat
in der groſſen Welt einen wichtigen Werth, wenn
es nur auf eine anſtandige Art geſchiehet. Wir
muſſen die Kunſt verſtehen uns bey allen Kleinig
keiten erſchrocken zu ſtellen; dern dieſes iſt ein Zei
chen eines ſehr empfindſamen Herzens, und eben

des.
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 deshalb eine weſentliche Vollkommenheit des andern
Geſchlechts. Auch das mannliche Geſchlecht hat
das hohe Vorrecht, ſich in dieſem Stucke dem ſchoö—

nen Geſchlechte gleich zuſtellen; nur muß es nicht
durch emen gewiſſen Stand zu hoöhern Pflichten
aufgefordert werden. So legen z. E. Kriegesdien
ſte ihren Verehrern auf, uber die allererſchrecklich
ſten Dinge zu ſchworen und zu ſpotten, und jeder
Gfeahr beſonders wenn ſie nicht viel zu bedeu
ten hat mit tauſend Flüchen entgegen zu gehen,

ſ. 4s.
Die Furchtſamkeit konnen wir hier in Ab

ſicht ihrer Wirkungen als einen verminderten Grad
des Schreckens betrachten. Da es nun in der
groſſen Welt keine Mittelſtraſſe giebt, ſo ſehen wir
leicht was von dieſer Neigung zu halten ſey. Sich
furchten geboret ſur kleine Geiſter; aufs höchſte
uberlaſſen wir es dem ſchonen Geſchlechte, wo
Wohlſtand und Mode in einigen Fallen eine kleine
Furcht rechtfertiget. Uebriqgens muſſen wir bey allen
ſtandhaft nnd entſchloſſen ſeyn, und niemahls einige
Furcht, oder Kleinmuthigkeit. blicken laſſen.

Anmerk. Bey der Furcht vor Geſpenſtern leidet dieſe Re
gel einige Ausnahme, weil dieſe Furcht allerdings ge
recht iſt; denn ſie entſtehet meiſtentheils alddann, wenn
wir Tode zu ſehen giauben, die uns ſchon bey ihren
Leben uberlaſig waren. So furchtet ſich E. eint
junge Wittwe beyh der Erſcheinung ihres alten ſeligen
Mannes; ein Sohn bey der Erſcheinung ſeines ver
verſtorbenen reichen Vaters u. ſ w.

C 9. 45.
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ĩJ J. 459.JJ Auch unſere Hofnungen muſſen wir gehorig zu be
1 richtigen wiſſen, d. i. wir muſſen die Kunſt erlernen

von bloſſen Hofnungen ju leben und vergnügt zu“
1 ſeyn; weil die groſſe Welt meiſtentheils alle ihre

Competenten eben ſo ernahret, wie der Blaſebalg

das Feuer. Hat dieſes ſelbſt keine Kraft, ſo iſt
es aus mit ihm. Auf eine ahnliche Art verhalt es
ſi h mit dem: Sich auf Jemanden verlaſſen.
Auf Jedermann, der zur gronen Welt gehoret, müſſen
wir uns verlaſſen kounen; dieſes erfordert Wobl
ſtand und Pflicht. Nur muſſen wir ein: verlaſſen
Sie ſich auf mich nicht ſo weillauftig nehmen,
als wenn thatige Hulfe mit hierunter verſtanden wa
re. Eine ſolche Auslegung der Worter wurde dem
Sprachgebrauch der groſſen Welt ganzlich zuwider

J ſiyn.1

Anmerk. Nunmehro laſſet ſich das gemeine Spruchwort:
J

Hoffen und harren macht manchen zum Narren,

g

J

etwas genauer beſtimmen. Verſtehet man hier hoffen
auf thatige Hulfe, ſo hat dieſes ſeine Richtigkeit;
nicht aber wenn wir nur hoffen, um hoffen zu kon/
nen. Jn dieſem Falle machen Hoſnungen einen
Wann aus der groſſen Welt.

J. gJo.
Eben ſo wie es ſich ſchicken würde, das ver

laſſen Sie ſich auf mich von thatiger Hulfe zu
verſtehen, eben ſo ſchicket es ſich auch ſin Sehnen
und Verlangen in der groſſen Welt oſſentlich zu
entdecken, und Troſt, Rath und Hulfe von ihr zu ver

langen
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langen. Ein ſehnſuchtsvoller Wunſch nach Eltern,
Verwandten u. ſ. w gehoret fur den gemeinen
Mann, und gereichet der greſſen Welt zur Schande.
Dayer muſſen wir von Jugend auf dahin bedacht
ſeyn: wie wir uns aus unchts etwas machen, bey
allen gleichgultig ſeyn; jeden Wunſch, jede Sehn
ſucht unterdrucken, und jede Trane erſticken wollen,
die nach der Memung der groſſen Welt die Menſcha
heit entehret und ſür Quacker gehoöret. Ueberhaupt
muſſen wir uns nie in Abſicht unſerer Wunſche all
zuſehr bloß geben, weil uns unſere Mitmenſchen beh
ihrer Befriedigung, tauſendfache Hinderniſſe in den

Weg legen konnen; wiewohl dieſes in der groſſen
Weilit ſelten zu geſchehen pflegtk.

Anmterk. Jn Sachen der Liebe kuonnen wir unſete
Wunſche noch cher, ohne unmodiſch zu ſenn, entde
ckon; weil hier die Pflichten der Galanterie von
jeden billigen Menſchen allen anderu Pflichten vorge«
zogen werden.

g. gtr.

Der ſehwache Menſch kan unmoglich
immer Gutes thun. Toun wir Bolen, ſo ent
ſtehet daher nothwendigerweiſe Schaam und
Reue. Bendes gehoöret zu den lacherlichſten Din
gen mn der groſſen Welt. Der Werth menſche
licher Schwachheiten  der Gedanke daß wir das
Boſe doch nicht wieder qut machen konnen die
Pflicht ſtets vergnügt zu ſihn ſich zu zerſt euen
der Wohlſtand dieſe und mehrere andere Grunde
verpflichten uns das Geſchaftr der Reue dem ge

C 2 meie
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meinen Manne zu uberlaſſen, dreiſt zu ſeyn und
uns kemer bauriſchen Schaam zu überlaſſen. Von
dieſer bauriſcher Schaam unterſcheidet ſich die ge
ziemende Schaamrothe, die vorzüghch das ſcho
ne Geſchlecht jederzeit in der groſſen Welt anneh
men muß, wenn von natürlichen Verrichtungen
des menſchlichen Korpers geſprochen wud, oder von

ſolchen Dingen, die ſie zwar insgeheim nicht
aber offentlch gerne wünſchen, horen und unter
nehmen.

‘ν ô c

n c

9. 52.
Wenn unſere Neigungen zu heftig werden ſo

arten dieſelben in Affecten aus. Unſere Affecten
aber muſſen wir zahmen und unterdrucken.
Dieſer Satz klinget ſo ſchon, daß wir ſelten einen
Ppiloſophen finden werden, der denſelben nicht auf
das allerſtrengſte beweiſet. Nur Schade, daß wir
uns alles, ohne Ausnahme wenn wir ſelbſt in Affeeten
geweſen ſind, hernach mit einem kalten homo ſium
oder man bleibt doch immer ein Menſch,
entſchuldigen. Aufrichtig zu geſtehen gehoret du ſer
Satz zu denen bloß ſpeculativiſchen, woraus wir in
der groſſen Welt nichts beweiſen konnen. Der
ſchwache Menſch iſt niemahls Herr uber ſeine Affe
cten; und es kan zuweilen ſelbſt zu unſern Vor
theile gereichen, wenn wir in Affeeten zu ſehn ſchei
nen. Nur muſſen wir jederzeit, wenn wir uns in
Affecten befinden, darauf bedacht ſeyn, daß wir un
ſere Geſundheit nicht ſchaden; daß wir uns nicht
ganzlich vergeſſen; und daß wir nichts wider den
Wohlſtand unternehmen.

 òç  Ê

d

Anmerk.
tan
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Anmerk. Hieher gehoret die Kunſt auf eine anſtandige

Art “z. E. fur Traurigkeit oder Aergerniß u. ſ. w.
in Ohnmacht zu fallen. Feruer ſehen wir hieraus daß
wir uns mit dem: man iſt ein ſchwacher Menſch
ſehr fuglich entſchnldigen konnen, wenn wir in einem
wirklichen oder verſtellten Zuſtand der Affeeten gar et

wwas wider den Wohlſtand unternehmen ſolten.

Dritter Abſchnitt,
von der

Sorge fur unſern Korper.

g. 53.
„n nDa chts iſt gewohnlicher und in der groſſen WeltD

V geſetzmaßiger als von einem fchonen Körper
auf eine ſchone Seele zu ſchluſſen. Daher muſſen
wiri uns allerdings angelegen ſeyn laſſen, unſern Kor

per ſo vollkommen als möglich zu bilden. Eituge
Pflichten zwecken auf eine nahere, andere auf eine

entferntere Art dahin ab. Zu denen erſten gehoret,
uberhaupt genommen, die Pflicht: ſeine Schonheit

zu bewahren, und der ſtiefmuttriſchen Natur die
Hand zu bieten, wenn ſie uns etwa verabſaumet
haben ſolte. Bewegqungsgrunde zu dieſen Pflichten
ſind bereits in dem Capitel von der Ehre angegeben,
und konnen uberdem noch aus der Vetbindlichkeit:
ſich beliebt zu machen hergenommen werden.

Anmerk Nunmehro wird es Niemanden ſchwer ſallen
hieraus einige Pflichten herzuleiten, die dem ſchonen
Geſchlechte vorzuglich obliegen: E. Schnurbruite

C zu
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zu] tragen ſich zu ſchmunken in Geſell
ſchaften mit offenen Buſen zu erſcheinen. u. J. w.

ſ. 54.
Ferner muſſen wir unſern Korper jederzeit dieje

nige Stellung geben, wie es der Wohlſtand und die
Mode mit ſich bringt. Wir muſſen jede Verbeu—
gung genau nach dem Stande der Perſon eiurich
ten, mit welcher wir umgehen; es ſey dann daß uns
unſer prwat Jrtere ſſe hohere Pflichten auflegtt. Bey
Ballen, Redouten, und bey jedem gelellichaftlichen
Veranugen muſſen wir die Augen aller Anweſenden
auf uns zu ziehen wiſſ n. Unſerer Stimme, muſſen
wir eine ſolche Vollkommenheit geben, daß wir den
Ton unſerer Sprache jederzeit nach unſern Abſichten
ſtimmen; daß wir bald in einem ſanften und unwie
derſtehlchen piano reden; bald den Ton eines Be
fehlenden annehmen; und zu einer andern Zeit un
ſern Mumenſchen blos durch den Ton, den wir an
nehmen, konnen empfinden laſſen: wer wir ſind.
Daher die Pfichten tanzen, fechten, ſingen zu ler
nen u. ſ. w. nit Recht zu denen Hauptpflichten,
die uns beh der Sorge fur unſern Korper obliegen,
iu zahlen ſind,

g. 55.
Ferner gehöret zu denen Pflichten, die auf eine

nahere Art zur Sorge für unſern Körper ab,wecken,
noch die Verbirdlichkeit: ſich ſtandesmaßig zu
kleiden, und wohlanſtandige Zimmer zu
bewohnen. Die Regein, welche wir bey unſerer

fRlei
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Kleibung zu beobachten haben, muſſen nur ſelten aus
der Conſtitution unſers Korpers, meiſtentheils aber
aus den Geſetzen der Mode hergenommen werden;
es ſey dann, daß uns gewiſſe Stande, in welchen
wir leben, zu eier ewigen Gleichformigken in der
Kleidung verdammen, ober daß uns unſer bereits
erworbenes Anſehen das Recht gabe, uns uber

Wehiſtand und Mode wegzuſetzen. Bey der Wahl
unſerer Wohnungen muſſen wir ſehr genau auf den
Ruf ath: geben, in welchen die Gegend und das
Haus ſtehet, welches wir bewohnen wollen; denn durch
einelgeſchickte Wahl in dreſem Stucke wird allezeit. un
ſer eigenes Anſehen jerhohet. Ferner muſſen wir
die Menge der Zimmer, die wir beziehen wollen,
genau nach unſern Stande berechnen, und wo es
moglich iſt, nach Standesgebühr, auf eine beſonde
re Sommerwohnung bedacht ſeyn. Wann und
wie lange wir uns auf dieſer Wohnung in Som
mer zu unſern Vergnugen verweilen ſollen, muſſen

wir aus der Pflicht herleiten: ſich niemahls der
boſen Luft aus zuſetzen. Aus eben dieſer Pflicht,
verbunden mit den Geſetzen des Wohlſtandes, fol—
get auch: daß wir nie des Morgens zu fruh aus
gehen; am Tage nur wenig zu Fuſſe gehen, und
bey ſchlinmer Witterung, oder des Abends, ent
weder zu Hauſe bleiben, eder fahren muſſen.

Anmerk. Hieraus ſtuonnen wir nunmehro die Pflichten
herleiten: Bader uund Geſundbrunnen zu beſu—
chen.

J
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40 1. Hauptſt. 3. Abſch. von der Sorge

9. 56.
Auch die Pflicht: uns ſinnliche Vergnugen

J zu machen, gehoret hieher. Alle ſinnliche Ver-
gnugen ſind erlaubt, ſo lange ſie nicht in Wolluſte

2 ausarten. Jn welchem Grade es aber erlaubt iſt
derſelben zu genieſſen, müſſen wir ſehr genau nach
der Groſſe unſers Vermogens und nach der Hoheit
unſers Standes abmeſſen; indem es lacherlich ſeynJ wuürde Vermeidun Wolluſt

a e n einemeJ Vornehmen und Reichen eben ſo genau beobachtet

4 wiſfen zu wollen, als von der Armuth und von ge—
meinen Leuten. Jm erſten Falle muſſen wir den1 Geſchmack der groſſen Welt jederzeit vor Augen ha—

ben. Auf eben der Art verhalt es ſich auch mit
der Pflicht: ſich von ſeinen Geſchaften zu

J erhohlen. Ganz anders genieſſet der gememe
t

11 Mann ſeine Erhohlungsſtunden: ganz anders die
groſſe Welt. Ueberhaupt hanget ihre rechtmaßige
Anwendung gemeiniglich von der Kunſt: nichts zu

51 thun, und Projeete zu machen, ab.
ß Anmerk. Nicht! ſelten kan es uns auch zum Ruhme ge
5

reichen, wenn wir uns auf einige Zeit allen ſinnlichen
Veranugen, und allen Erhohlungen entſagen, und mit
Geſchaſten uberhauſt in ſtyn ſcheinen.

J. 57.
Es ſolgen nunmehro einige Pflichten gegen un—

ſern Korper, welche, nach den Begriffen der groſſen

Welt, denen vorhergehenden untergeordnet ſind.
Jhr Endzweck iſt unſere Erhaltung. Hieraus

t ſaſſet ſich die Verbindlichkeit zu eſſen und ju trinken
here

ĩJ
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fur unſern Korper. 41
herleiten. Bisweilen kan ſich dieſe Verbindlichkeit
ſo weit erſtrecken, daß ſie uns antreibet ſo viel zu
eſſen und zu trinken als wir nur immer können;
bisweilen aber auch ſehr eingeſchrankte Granzen ha
ben. So verpflichtet uns z. E. die Sparſamkeit
einige Tage: zu faſten, um nachher mit einemmahl
etwas verſpenden zu können, oder. in Geſellſchaf.
ten bey Tiſche nicht mußig ſitzen zu durfen. Al—
lenfals koönnen wir uns auch manchmahl unſchul—

diger Arzeneymittel bedienen, um in Geſellſchaften
deſto leichter die Ehre eines Bachus zuerhalten.

Anmerk. Bey Ausdehnung der Pflicht zu eſſen, und zu
trinken muß das ſchone Geſchlecht ſehr oſt eine Aus
nahnie machen, und lieber, wenn ſie zu Gaſtmahlen
gebeten, einige Stunden vorhero etwas zu ſich neh
men; um nachher in Geſellſchaften deſto diater zu
ſcheinen.

g. 56.

Eben unſere Erhaltung verpflichtet jns auch;
unſere gehorige Ruhe zu pflegen. Wann, wie oft;
und wie lange wir ſchlafen ſollen: muß einzig und
allein nach Stand, Vermogen, Geſchlechte, wirk.
lichem und eingebildetem Anſehen, ſehr ſelten aber
nur nach Natur, Alter, Arbeit und Nahrungsmit
teln beſtint werden. Auch muſſen wir niemahls
vergeſſen der Hulfe eines Arztes zu gebrauchen, ſo
bald wir eine unruhige Nacht gehabt haben, oder
nicht recht aufgeſtanden ſind. Ueberhaupt iſt die
Pflicht ſich der Hulfe eines Arztes zu bedienen ſo
algemem., daß ſie uns nicht allein in Krankheiten

C3 ſon



42 1. Zauptſt. 3. Abſch. von der Sorge

ſondern auch in geſunden Tagen oblieget; denn
ein jeder iſt verbunden ſein Leben ſo gut
und ſo lange zu erhalten als moöglich.

f Auſſerdem verpfl.chtet uns auch der Wohlſiand bey
4 jeder anſcheinenden Uebelkeit, und wenn es un

ſer Siand mit ſich bringet jeden Morgen die
Biſite eines Arztes anzunehmen.

Ú v

5 g. 59.,

Alle dieſe Pflichten, die aus der Sorge fur un
ſern Korpern herfliſſen muſſen unter gehörigen Ein
ſchrankungen ausgeubt werden, wenn ſie nicht in La
ſter ausarien ſollen. Dieſe Eirſchrarckungen ma
chen das Weſentiliche der Maſſigkeit aus: zu de
ren Beobachtung, wir hauptſachlich durch Amt,
Einkunfte und Anſehen gezwuagen werden. Daher
konnen uns die Pflichten, ſich zu gewiſſen Zeiten des
Eſſens, Trinkens, Schlafes, Putzes und mehrerer
dergleichen nochwendiger Dinge zu enthalten, ſthr
wichtig werden.

g. 6o.
Aus der Verbindlichkeit fur die Erhaltung unſers

Kdiipers zu ſorgen, laſſet es ſich beurtheilen mit wel
chen Angen wir in der aroſſen Welt den Wunſch
zu ſterben und den Tod betrachten müſſen. Den
Aubunſch zu ſterben muſſen wir jederzeit als uner
laubt anſehen, es ſeh dann daß uns die groſſe Welt
überdruſſig wurde, oder unſers Alters wegen nicht
unehr achtete; denn dat Alter bringet gemeinialich

J
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fur unſern Rorper. 43
Eharactere mit ſich, welche der areſſen Welt ziem
lich albern vorkonimen. Alsdann halt ſie den Wunſch
zu ſterben für erlaubt und wunſchet ſelbſt fur uns.
Ob nun gleich der Selbſtmord, an und fur ſich bo
trachtet nicht vertheidiget werden kan, ſo laſſet er ſich

doch aus vorher angefuhrten Grunden einigermaſſen
rechtfertigen; zumahl wenn wir hierbey noch der
Pflichten erwahnen: denen Wunſchen unſerer
Erben zuvorkommen ſich ſelbſt und ſei—
nen Terwandten die Koſten fur die Hand
langer des Todes z. B. Aertzte, Apotheker
u. ſ. w. zu erſparen.

g. Gi.
Von dem Tode muſſen wir in der groſſen Welt
ganz arders dencken, als wenn wir kranck ſind.
Nur kleine Geiſter furchten ſich vor dem To

de. En ſegzr wichiiger. Bewegungsgrund öffentlich
von Tod und Sterben frey zu ſprechen, und uber
Todesfurcht zu ſpotten. Jn Kranckheiten leidet zwar
dieſe Regel einige Ausnahme, weil alsdann die Furcht
vor dem Tode zu den kleinen menſchlichen Schwach
heiten qezablet wird denn jeder Menſch hat
doch ſein Leben lieb.

Anmerk. Hicher gehoret auch die Pflicht: ſich auf dem
Sterbebette mit einem Geiſilichen bekaunt zu machen,

weun es auch ſonſt in unſern gangen Leben nicht geſche
hen ware. Doch muſſen wir auch alsdann dem Pre
diger nie die Freyheit verſtatten, durch allzu ſtarcke
Schilderungen des Todes und der Ewigkeit ung furch
terliche Grillen in den Kopf zu ſetzen; ſondern ihm

vlel
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44 2. Hauptſtuck von den Pflichten,

vielmehr ſo. viel wie moglich reelle Bewegungsgrun
de uns zu troſten gebeun.

 α ννν Aον vi. ν ο. v
Zweytes Hauptſtuckk,

von den

Pflichten gegen unſere Mitmen—
ſchen.

9. 6a.

98 r Grund aller derer Pflichten, welche wir
cCe/ geqgen andre auszuuüben haben lieget in der

allgemeinen Menſchenliebe. Es ſte
het einem jeorn frey, ſich den Begrif dieſer Men—
ſchenliebe alsdann nach eignen Gutdüncken, zu ent
wickeln, wenn er ſich in deni Verlaufe dieſes Haupt
ſtuckes belehret haben wird; wie uns die Menſchen
liebe in der groſſen Welt zur Ausubung der Pflich
ten gegen unſern Nachſten verbindet. Sollten aber
einige ſynthetiſche Kopfe dieſes Hauptſtuck aus Man
gel einer vorhertrabenden Erklarung der Menſchen
liebe, fur unvollkommen halten, ſo mogen ſie ſich
dieſelbe wie ſie jetzt in der groſſen Welt thront
beynahe eben ſo, nur etwas allgemeiner erklaren,
als jener national Philoſoph die Liebe zum Vater—
lande. Jhm ſchien ſie: die Liebe eines Eſels
zu ſeinem Stalle zu ſeyn; um aber hieraus den

Be



gegen unſere Mitmenſchen. 45
Begrif der Menſchenliebe zu entwickeln muſſen wir

binjuſetzen: zu ſeines gleichen. Dieſe Menſchen
liebe, die ſehr ſelten in ihrer eignen Tracht erſcheint,
äußert ſich entweder bey denen Pflchten thang, wel
che wir gegen alle Menſchen ausuben; oder bey an—
dern, welche nur auf gewiſſe beſondre Verhaltniſſe
der Menſchen beruhen.

Auamerk. Der Haß 'iſt der Menſchenlitbe gerade entae—

genaeſetzt. Daher die weiſe Regel: mit jedem Men
ſchen freundlich umzugehen, und niemals offent
lich die Rolle eines Myſantrop's und Myſogin's zu
ſpielen.

Erſter Abſchnitt.
von den

Pflichten, die wir gegen alle Menſchen
zu beobachten ſchuldig. ſind.

9. 6z.

vvir müſſen gegen jeden Menſchen gerechtV verfahren, d. i. ihm wedet im Handel und

Wandel, noch im Uingange einiges Leid zu fügen;
ſondern einem jeden geben und laſſen, was Sein
iſt. Da aber das groſte Recht, nach einem ge
meinen Spruchworte, nicht ſelten das groſte Un—
recht iſt: ſo ſind wir verpflichtet bey der Aus
ibung unſerer eigenen Rechte etwas gelinde zu
verfahren oder billig zu ſeyn. Ein ungerechtes
und unbilliges Betragen iſt voll'g wider die Men

ſchen
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46 2. Jaupſt 1. Abſchn. von den Pflichten,

ſchenlube, und wider den empfindſamen Characker,

den man in der groſſen Welt jederzeit beyzubehal
ten ſuchen muß. Keinesweges fordert die groſſe
Welt deshaib: unſer eigenes Jutereſſe ganzlich aus
den Augen zu ſetzen; denn ein jeder bleibt ſich
doch immer ſeibſt der Nachſte. Ucberhaupt
konnen wir es als eine algemeine Regel bey dieſen
Pflichten bemerken: daß man immer ſehen
muß, wen man vor ſich hat. Hieraus laſſen
ſich alsdann einge Einſchrankungen herleiten, mit
welchen man die Pflichten der Gerechtigkeit und
Blluigkeit in der groſſen Welt auszuuben hat, und
welche man bey Beurtheilung mannigfalt ger Hand
lungen ſtets vor Augen haben muß.

g. 64.
Weit beſſer werden wir noch den ganzen Um

fang der Gerechtiakeit und Billlakeit einſehen,
wenn wir uns die verſchiedenen Begriffen be
kant machen, die man mit der Aufrichtigkeit ver—
bindet  eine Tngend, die allen ihren ubrigen Sche
ſtern erſtlich einen achten Werth giebt. Aufrich—
tig ſeyn heißt nicht ſelten eben ſo viel als von der
alten Welt ſeyn. Jn dieſer Bedeutung wird das
aufrichtig ſeyn mit allem Rechte von der groſſen
elt eher fur einen unmodiſchen Fehler äls ſur eine
Tugend gehalten. Jn einer eingeſchranktern Be
deutung heißt aufrichtig ſeyn: ſo handeln wie wir es
meinen. Wir meinen es aber ſtets ſo, wie
der Wohlſtand und  unſer eigenes Jntereſſe
es mit ſich bringet. Daß wir daher bey einer ge

hoörigen



die wir gegen alle Menſchen 2c. 47
dbörigen Ausubung' der Aufrichtigkeit nicht eben jeder

zeit unſere mahre Geſinnungen entdecken durfen, ſol
ches iſt n dem erſten Hauptſtucke bey mehr als einer
Gelegenheit gezeiget worden, und überdem laſſet et
ſich auch noch aus dem: Gedanken ſind zollfrey
ſehr gut vertheidigen. Nur muſſen wu ſehr behut
ſam ſeyn, daß andere uicht, hinter unſre walkre Ge
ſinnungen kommen, und wir alsdann der Falſchheit
beſchuidiget werden.

Anmirk. Aus unzulanglicher Kenntniß der groſfen Welt
haben einige die Aujrichtigkeit, welche Perſonen von
Stande ausuben durch das Sprichwort: freundlich
und falſch iſt Zofiannier ſchildern wollen.

KoaGsz.

Ein falſches Betragen iſt der Aufricheigkeit gerade
entgegengeſetzt Daher muſſen wir in der groſſen
Weit vorzůglich alles gen vermeiden den. wir
muſſen die Unwahrheir nie ſo plumb heraus
ſtoſſen, daß uns jemand dabey ertappen
kan. Ganz anders aber verhalt es ſich, wenn man
auf eine anſtandige und ſeme Art Unwahrheiten im
reden und handeln anbringet, welches der gemeine
Mann mit dem viel zu engen und unrichtigen Be
griffe windbertteln ausdrucket. Dieſes iſt in der
groſſen Welt erlaubt und nicht ſelten Pflicht. Denn
ſchon zu allen Zeiten haben wir in der Moral den
Unterſchied, zwiſchen lugen und die Unwahrheit ſa—
gen, angenommen: dieſes fur erlaubt jenes aber für
verwerflich gehalten.

Anmerk.



48 2. Hauptſt. 1. Abſch. von den Pflichten,

Anmerk. Was wir in Abſicht auf unſert Reden Lugen
nennen, das wird bey unſern Haudlungen Betrugen
genannt. Hieraus laſſet ſich erklaren was in der groſ
ſen Welt von dem Betrugen zu halten iſt.

g. 66.
Die Menſchenliebe verpflichtet uns nicht allein un

ſern Mitmenſchen auf keinerley weiſe zu beleidigen,
ſondern auch fur ein Wohl zu ſorgen und daſſelbe ſo
viel an uns iſt zu vermehren. Gememiglich nimt
man auſſer der Menſchenkebe noch einen beſondern

Beweaungegrund zu dieſer Pflicht aus dem: was
du willſt, das man dir thun foll, das thue
auch andern, ohne zu bedenken, odaßz die Ehre ei
nen liebreichen gefalligen und menſchenfreundlichen
Charakter zu haben in der groſſen Welt weit ſtärker
zur Ausubung dieſer Pfücht anreihzet. Freylich hat
jede Tugend ihre angenehme Folgen: uud daher
nennet man auch denjenigen mit allem Rechte einen

Menſchenfreund, der Gutes thut, um nicht
unmittelbar aber doch mittelbar wieder Gutes
dafur erwarten zu koönnen.

J

Anmierk. Aus dieſem erhellet bereits von ſelbſt was man
damit haben will, wenn man ſagt: wir muſſen nur da
Gutes thun, wo es recht angewand iſt.

ſ. 67.
Wir muſſen unſern Nachſten nie in eine ſolche La

ge verſetzen, die ſeiner Geſundheit nachtheilig ſeyn
Lkonnte;
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konte; ihn weder zu Ausſchweiffungen verlei
5

ten welches Ausſchweiffen aber ſehr wohlbe
dachtig von dem Mitmachen uuterſchieden wer
den muß noch ſonſten etwa einige Beleidigungen
zufugen, welche auf eine entferntere Weiſe ſeiner Ge
ſundheit nachtheilig ſeyn konten Bisweilen haben
wir es zwar mit gar ju enrpfindlichen Seelen zu
thun, die wir leicht beleidigen konnen wenn
wir z. E. aufihre Ehre oder auf ibr Ver
mogen einen Ausfall wagen aber alsdann haben
wir auch das Recht mir der groſſen Welt zu ſagen:
man laſſe die Narren laufen, die keinen
Spaaß verſtehen, oder die nicht zu leben
wiſſen,

Anmerk. Zu leben wiſſen heißt bhler eben ſo viel alt
auf eine ſeine Art, vhne es merken zu wollen, ſich
betrugen laſſen.

4. 6s.
Sind unſere Nebenmenſchen krank, ſo muſſen

wir ihnen mit Rath und That an dir Hand gehen.
Unter vielen andern Pflichten die dahin abzwecken
muſſen wir es als eine Hauptrfl cht anſehen: zur
rechten Zeit dem Kranken unſere Viſite zu ma
chen, und ihn auf eine angenehme Art ju unterhal
ten, damit er nicht zu viel an ſeine Krankheit oder
auch wohl an den Tod gedenten kan. Auch muſten
bier der Pflichten gedacht werden, welche Aerzte
bey ihren Patienten zu beobachten haben, deren
aber allzuviel ſind, als daß ſie dieſen Raum ent
fprechen ſolten, und die auch meiſtentheils mucht in

D der



go 2. Hauptſt. Abſch. von den Pflichten,

der Moral,, ſondern in andern Wiſſenſchaften weit
Jauftig durch genommen werden. Nur eine einzige
yflicht verdienet vor allen andern hier eiren Platz,
Aehmiich: daß Aerzte nie an Perſonen von Stande,

41
ſondern lieber an gemeinen Zeuten neue Kuren ver—
ſuchen muſſen; weil alsdann, wenn ſolche Kuren

t erunglucken doch keine Perſon von Wichtigken ſtirbt.
NNAnnmerk. Hieraus laſſet ſich einigermaſſen ein ſehr wich

tiger Rutzen der Lazätetter und der Kraukenhäuſer
 beurtheilen. t

K ss.Weollen wir uns das Wohl unſers Nachſten. an
geelegen  ſryn iaſſen, ſo muſſen wir uns bemuhen,

ihm ſo viel wie moglich richtige Kentniſſe beyzübrm

en ihn für, Jerhumer zu hewabren wenner irret auf den rechten Weg zu bringen. Hierzu
verpflichtet uns das nicht geringe Verdienſt, der
groſſen Welt emen tüchtigen  Mubnrger erzogen und
erhalten zu haben. Aus dieſem Bewegungsarun

3 abe und aus dein, was in dem erſtern Haupinucke
abgehandelt iſt, ſehn wir beretts: wie die Kent

zniſſe beſchaffen ſeyn muſſen, welche wir unſern Nach
ſten beybriugen wollen;“ und mit welchen Kentniſſen
„wir bey unſern Unterricht den Anfang machen muſ
vſen ueine  Morerie, dien in der groſſen Welt bey
Erziehuligo her  Kinder von der groſten Wichtig

Leit iſt.
Annienf. Komt es auf wiſſtuſchaftliche Kentniſſe an, ſo

muſſen wir dabey nnſern Mitmenſchen ſo viel wie mog
lich unſere eigene: Kentniſſe mitzutheilen ſuchen. Der
Borthtil einet ſolchen Verfahrens iſt unausbleiblich.

Auſſer
21
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Auſſerdem daß wir dadurch ein Haupt von unendlich
u e vielen Gliedern werden, be omt, unſere Selbſtliebe, un

tere Ehre und unſer Nachruhm auch zugleich die allert
jnſſeſte Nahtung.

J J ſ. 70.Benmuhen wir uns unter den Menſchen Kentüiſſe
zu verbreiten, ſo erfullen wir dadurch auch zugleich
eine andere Pflicht, zu der uns die Menſchenliebe
verbindet,. nehnlich: wir bewahren unſern Nachſterr
fur Jrthumer, in welchener ohne ung leicht verfallen
Wonte. Denn. daß. unſer eigenes. Jch jederjeit den
richtigſten Wigg gebet, dieſes aſt in oer groſſen Welk.
bereits ein ausgeniachier Satz. Doch muſſen wir.
hjele Pflicht,. unlzri Nächſten fur. Jtthmer zu. be
wahren, nicht ſon wen ausbahnen als wenn wir das
duech verbunden.. waten alle Spotterey und Zajey
drutigkeiten in unſern Geſprachen zu vermeiden,
denn. es inuß doch-auch zuweilen cgeſpaaßt
ſeyn oder keone. Mianrung offentuch vo autragen.

von der wir nuns ſelbſt noch nicht voöllig uberzeiget
haben

J 9

u? 4IE— tig J 1. 4 Aumerk.  Dahtn leidet auch die Pflicht.  andern keins
 .hoöſe Beyſpitle u geben, ſehr. groſſe Einſchrankungen,
g Jund erſtrerfet. ſich  vorzuguch teinesweges bis dahin,

dbäß üir inent, alich wenn wir bereits in Amt uad
i Wurhen“ nenen, ein wenig mitntachen, vder uuſertz

—Deoe J
 kleine Streiche! iir Geſellſchaſten erzuplen ſolten.

nu n dun 7.
Unſern irrenben Nachſten muſſen wir mit einem

ſehr ·tiebreichen Weſelr auf den rethten Weg zu

D a brinar
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n 2. Hauptſt. i. Abſch. von den Pflichten,

bringen ſuchen. Nur durch ein ſoilches liebreiches
Betragen konnen wir uns den Weg bahnen iom
ſeine Jrthümer zu benehmen, und ihm unſere Meinun
gen beyzubringen. Doch muſſen wir dabey nie
mabls vergeſſen zu zeigen: wer wir ſind, die
wir die Wahrheit wiſſen. Dieſes aber kon
nen wir am beſten alsdenn bewerkſtelligen, wenn
wir die Jethuümer unſers Nachſten auf eine feine
Art offentlich lacherlich zu machen ſuchen.

fg. 72.
Auch fur den auſſern Zuſtand unſers Rachſten

ſind wir verpflichtet zu ſorgen; beſonders für ſeine
Ebre uud für ſein Vermogen. Wir muſſen von
Niemanden ſchimpflich reden, ſondern ſo viel wie
moglich ſeine Fehler zu vermanteln und ſeine gute
Seite zu zeigen ſuchen. Doch muſſen wir bey Be
urtheilung unſers Nachſten memahls einen andern.
Miaaßſtab als unſer eigen Jch annehmen; widrie
genfals unſerer eigener Werth dabey nicht ſelten ver
dunkelt wurde. Und ſolte uns etwa eine fataie
Mothwendigkeit aufforbern, Vollkommenheiten an
derer nur loben, die wir ſelbſt nicht beſitzen, ſo muß
dieſes doch allezeit mit einer Miene geſchehen, durch
welche wir zeigen, daß wir ihm dafür in tauſend
andern Dingen uderlegen ſind. Daher die Regeln
in Geſellſchaften niemahls neidiſch zu ſchemen.
uebrigens muſſen wir in der groſſen Welt jeden
Menſchen gleich bey dem erſten Anblicke beurthei
len; weil dieſes als ein Merkmahl enies groſſen Ver«
ſtandes und eines feinen Gfſchmackes angeſehen.

wird.
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J. 73.Nicht allezeit ſtehet es bey uns die Ehre unſers
Nachſten ſo zu befordern, wie wir gerne wolten.
Zuweilen erfordert es der Wohlſtand daß wir in
Geſeliſchaften wo einmahl der Ton der Mode ge
ſumt iſt doch auch nicht ganz ſtille ſitzen; zuwei
len ſtehet auch nicht ſelten unſere Ehre mit der Chre
unſers Nachſten in wahrer Colliſion: und alsdann
muſſen wir freylich unſern Nachſten nach dem aller

ſtrengſten Geſetzen des Wohlſtandes, der Mode und
der Ehre beurtheilen, welches von gemeinen Leuten
durchhecheln genent wird.

Anmerk. Durch dieſe Art von Beurtheilungen erhalt das
alte Spruchwort: man muß deu Mantel nach dem
Wwinde hangen einigermaſſen ſeine richtige Bedeu—
tung, und wird auch zugleich gerechtſertiget.

ſ. 74.
Haben wir einmahl ein ſolches Anſehen in ber

groſſen Welt, daß wir im Stande zu ſeyn ſcheinen
das Anſehen unſers Nachſten auf eine thatige Art
zu befordern, ſo muſſen wir mit groſſen Verſpre
chungen auf keinerley Weiſe ſparſam umgehen.
Die Erfullung dieſor Verſprechungen darf eben nicht

jederzeit in unſerer Gewalt ſtehen, da es ſchon oben
erwieſen worden iſt, wieviel allein bloſſe Hofnungen
ſchon zur menſchlichen Gluckſeligkeit beytragen kona
nen. Solte es uns aber etwa einfallen unſere Ver

ſprechurgen zu erfüllen ſo muß dieſes erſtlich mit
einer geſchiclten Wahl der Perſonen geſchehen, denen

D 3 wur
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wir unſern Verſprerhurgen erfullen; zweytens mit
eimem ge miſſen Anſtande, wodurch unſere Cuenten

den Wertin unſerer Thaten empfi den lernen, und
drittens muſſen uns deraleichen Erfüllungen we
der etwas von unſern Vermogen noch von unſerer
Ruhe enizi hen, d. i. wir müſſen alsdann nur un
ſere Verſprechungen erfullen, wenn es uns Anſehen
bringt, und. ohne Muhe und Verluſt geſchehen kan.
Was von denen Verſprechungen hier geſagt iſt,
kan mit leichter Muhe auf die Art und Weile, wie
wir einen dem andern empfehlen muſſen, angewandt
werden.

Alnmerk. Ans dem, wie man in der groſſen Weltſ ſeine
Verſprechunqgen erfultt, hat der gemeine Mannl dat
Spruchwort: verſprechen iſt vornebm; halten
bauriſch hervorgebracht.

g. 75.
Das Vermoqgen unſers Nebenmenſchen muſſen

wir zu erhalten und zu vermehren ſuchen. Können
wir daher jemanden mit unſern Vermogen behulflich
ſeyn ſo muß es nicht mehr wie gerne ge—
ſchehen; doch wird dieſes min immer« unter der
Eiiſchrankung verſtanden wofern wir ctehoörige
Sicherheit haben, daß unſer Vermoögen un
ter guten Handen iſt. Ferner gehöret hieher
die Pflicht ſich alles Betrügens und aller Dieberey
zu enthalten. Geme inialich ſuchet man die Bewe
gungsgrunde zu dieſer Pflicht dadurch au entkraften,
baß man ſagen: kleine Diebe hangt mam;
groſſe laßt man laufen. Da aber m dieſem

S prüch
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Spruchworte eine ſehr wichtige und ungeziemende
Zweydeutigkeit enthalten iſt, ſo bleibet es, ſonder
Beweis, ausqemacht, daß uns ſowohl Menſchenlien,
be als Wohlſtand zu der punetlichſten Beobachtung
dieſer Pflicht auffordern.

Anmerk. Jn dem Spruchworte: kleine Diebe hangt
man ac. verſtehet der gemeine Mann unter den groſſen
Dieben bald einen groben Betruger, bald :aber auch
einen Menſchen, der zu. leben weis. Jene, als dit.
rigentliche Bedeutung zeiget von der Unrichtigktit die«
ſes Spruchwortes eben ſo ſtark; wie dieſe von den

veerdorbenen Sprachgebrauch gemeiner Leute.

d. 76.
Da Perſonen aus der groſſen Welt ſich jederzeit

unter einander als reich und vermogend anſehen, ſo
können wir der Pflicht, die Armuth auf eine thatige
Weiſe zu unterſtutzen, nur unter. den kleinern Pflich
ten einen Rang geſtatten; es muſte dann ſeyn, daß
auch dieſe Pflicht unter der Maske eines empfindſa
men und muitleidsvollen Herzen in der groſſen Welt
einen Platz einnehmen wolte. Aber auch Alsdann
muſſen wir bey der Ausubung dieſer Pflicht jt
derzeit den rechten Zeitpunet vor Augen haben.
Zuweilen kan uns zwar ſelbſt in dieſem Zeupunet
ein: wer kan einem jeden helfen, oder die
Armuth iſt zu groß auch, wohl nach Beſchaffenheit
der Umſtande, einige Grobheiten gegen huifloſe
Perſonen, in dem Tone der groſſen Welt ausge
ſteſſen, von der Ausubung dieſer ſehr, beſchwerlichen
Pflicht befreien.

D 4 g. 77.
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56 2. Hauptſt.i. Abſch. von den Pflichten,

g. 77.
Die Pfl bten des geſellſchaftlichen Umganges

ſind eben jo mamigfaltig wie das Alter, Anſehen
und Geſchlecht der Perſonen, mit denen wir umge—
hen. Als eine allgemeine Regel verdienet hiebey
bemerket zu werden: daß wir Niemanden verachten,
nicht ſteif und pedantiſch ſeyn, nicht inmer auf
unſere eigene Vollkommenheiten ſehen, nicht hoch
muthig und ſtoltz ſeyn muſſen. Nur allemn der
ungezwungene und naturliche Umgang er
halt den Preiß der groſſen Welt. Ferner müuſſen
wir im Umgange mit der groſſen Wrlt jederzeit
demuthig ſeyn, d. i. ſich aller Leute Diener nen
nen; aber von Niemanden ſich etwas befehlen laſſen

eine Pflicht von deren Ausubung das ireundli
che, gefallge und liebreiche Weſen im Umagange

abhanget Dabey aber kan man doch ſeines Stann
des und ſeines Vermogens bey ſich ſelbſt ſtets ein
gedenk ſeyn; damit man ſich in Geſellſchaften
nicht wegwirft; ſondern ſtandesmaßig betragen kan.

g. 78.
Ferner gehoret zu denen Pflichten, die wir gegen.

Jedermann in Geſellſchoften aus zuben haben: daß
wir allen Menſchen zu gefallen ſuchen.
Da dieſes nun nicht jederzeit durch Sachen von
Wichtigkeit geſchehen kan, ſo muſſen wir uns be
fleißigen auch durch Kleinigkeiten. und meiſtentheils
durch Kleinigkeiten, zu gefallen und andere zu ver
gnugen. Und daher erhalten die Pflichten, ſich zu

puhhen
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putzen und uberhaupt alles was um, an, und neben
uns iſt einen Anſtrich des Wichtigen zu geben, auch
als Pflichten gegen andere ihren Werth. Sodann
muſſen wir auch in unſern Geſprachen behutſam
ſeyn jedem Heunlichkeiten ins Ohr ſagen, aber
Niemanden welche entdecken; mit jedem unſerer Ge—
ſellſchafter ſein eigenes Steckenpferd reiten, uns nie
mahls durch unſere Reden blos geben; und Nie—
manden durch dieſelben, auch nicht einmahl in ſei
ner Abweſenheit, beleidigen; es ſey dann, daß wir
unter guten Freunden waren, auf deren Verſchwiegen
heit wir uns verlaſſen konnen, oder die uns ſelbſt
Anlaß geben unſern Nachſten nach den allerſtreng
ſten Regeln des Wohlſtandes zu beurtheilen. Doch
iſt es bey aller unſerer Behutſamkeit nicht inmer
monlich jedes Wort oder jede Handluntg auf
die Wage zu legen; daber drittens die Pflint:
nicht alles ubel aufzunehmen und nicht uber
jede Kleinigkeit empfindlich zu werden;
es ſey dann, doß es Saqen der Ehre betirift.

Anmerk Auf einen groben Block gehoret ein gro—
ber Keil. Weun wir daher auch nicht alies ubel
aufnehmen durfen, ſo iſt es uns doch meiſtentheils ver
gonnet gleiches mit gleichem, Grobheiten mit Grob
heiten auf eine ſeine Art zu vergelten:; woſerne ſich
nicht gewiſſ. Perſonen das hohe Vorrecht erworben,
und ſich folglich ein Verdienſtchen daraus machen un
entgeltlich Grobh.iten ſagen zu durſen und zu konnen.

ſ. 759.
wir nun einmahl das liebe Alter nicht ganz

lich aus der groſſen. Welt verbannen konnen, ſo ſind

D5 wir
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wir bey dem Umgange mit Perſonen, die alter als
wu, verpflichtet uns nach ihren Neigungen zu be—
quemen, und dann und wann Lehren von ihnen ana
zunehmen. Freylich verſchaffen erleuchtete Zeiten,
erleuchtete Sitten: ſo daß wir uns fuglich jederzeit
klüger dünken konnen, als Perſonen aus der alten

A. 15

Welt. Nacht ſelten konnen uns aber alte wunder
liche Leute bey Erreichung unſerer Abſichten Hin—
derniſſe in den Weg legen; und deshalb muüſſen
wir ſie auf unſerer Seite zu behalten ſuchen und:
uns auſſerlich memahl kluger ſtellen als ſie; auſſer
wenn es an Geſellſchaften darauf angeleqt ware, ge

r

wiſſe Perſonen die ſich in ihrer Jugend um der ga—
lanten Welt ſehr verdient gemacht haben, dadurch

e im Alter ihre Verdienſte zu belohnen daß man ſie offent
lich als Jnvaliben der aroſſen Welt begegnet. Als
denn ſind wir ihnen im Umgange keine andere Pflich
ten ſchuldig, als unſern Nachtwachtern und Latter

n  nenanſtechern, die ihre beſte Krafte zur Ehte des
q Vaterlandes aufopferten, und die wir ehemahls als pa

ttrriotiſche Helden hochfchatzten. Ueberhaupt konnen wir
ja alle altvatriſche Kopſe, ohne ſie offentlich zu be

leidigen, laufen, laſſen; ſie insgeheim ihrer Grillen
wegen henzlich auslachen und unſer Leben nicht nach
ihren langen einſcplafernden Sentenzen, ſondern nach
den feinſten Regeln des Wohlſtandes einrichten.

Anmerk. Hieraus laſſet ſich die Bedentung des Satzes:
das Alter muß man ehren etwas genauer beſtimmen.

d. 80.
Jm Umgange mit Leuten, die junger ſind als wir,

müſſen wir keine boſe Beyſpiele geben, ſondern die
ſelben
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ſelben jederzeit zum Guten ermahnen und anhalten.
Vorzuglich muſſen wir bey dieſem Umgange alle Pe—
danterey auf das ernſtlichſte vermeiden, und, che
wir noch einmahl mit unſerm Lehren und Ermahnen—
den. Anfang machen, bereits das Herz junger Leute—
zu gewinnen wiſſen. Daher muſſen wir uns nnt
ihnen abgeben, uns herunterlaſſen, nutmachen und
ihre ſchwache Seite zu unſern Vortheile gebrauchen.

Micht ſelten konnen wir aber auch duich eme ſtoltze
und gravitatiſthe Mene, durch Pralereyen mit un
ſern eigenen Werth, und dadurch daß wir jungen
Leuten die Diſtance zwiſchen uns und ihnen merka
lich empfinden laſſen alle die Pflichten erfullen, die
wir: ihnen im geſelligen Umgange ſchuldig ſind.
Hier muſſen nun Wurde und Anſehen einzig und
allein beſtinmen, welcher von benden Wegen der
Errtzichung unſerer Endzwecke gemaſſer iſt.

Aumierk. Von den boſen Be, ſpielen muſſen wir ſehr
genau alle kleine Ranke unterſcheiden, zu welchen wir
junge Leute freylich durch unſer Beyſpiel ermuntern

i ſnuſſen; damit ſie in der aroſſrn Welt fortkom
men lernen. Eben ſo muſſen wir auch von der Pe
danterey die gelehrte Miene und uberhaupt ein ge—
wiſſes hervorſtehender Betragen, wodurch ſich alle

Etande von einander unterſcheiden denn ein jeder
Stand hat auſſerdem noch ſeine Pedanten genau

abſondern.

S. Br.
Beym Umgange mit unſers gleichen muſſen wir

beſcheiden ſeyn, und den Widerſprechungsgeiſt ver—
meiden, d. i. wir muſſen nicht alles beſſer wiſſen

J wollen
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6o 2. Hauptſt. 1. Abſch. von den Pflichten,

wollen als andere, die mit uns gleiches Alter, glei
che Erfaprungen und aleichen Verſtand haben.
Daraus folget aber noch keinesweges, daß wir un
ſer Pfund vergraben, und nicht unſere wahre und
eingebudete Kentniſſe in Geſellſchaft feil bieten kon
ten, wenn dieſes nur jederzeit auf eine anſtandige
Art geſchiehet. Ja! nicht ſelten erhalten wir durch
ein ſolches Betragen den Beyfall aller unſerer Ge
ſellſchafter; beſonders wenn wir uns das hohe
Vorrecht erworben haben mit unſern eingebildeten
Kentniſſen, ohne Furcht widerleget zu werden,
uberall prahlen, und Perſonen, die mit uns gleiche

auch wohl mehrere Kentniſſe aber geringeres Ver
mogen beſitzet, ungeſcheuet lacherlich machen zu kon
nen. Hiezul muſſen wir vorzüglich unſere Mient
vollig in unſerer Gewalt haben.

Alnmerk. Noch iſt zu bemerken, daß es vornehm laßt:
gegen unſers gleichen, denen wir aber an Vermogen
uberlegen, ein gewiſſes enthaltſamer und verſchwiege
nes Weſen anzunehmen, und unſern Freunden, und
Geſellſchafter mehr aus unſern Petragen als aut un
ſern Reden ſchlieſſen zu laſſen.

Hh. 8a—

Gegen Perſonen von geringern Stande, muſſen
wir nicht ſtoltz thun, ohnerachtet wir es ſie unmer

konnen etwas fuhlen laſſen, daß zwiſchen uns und
ihnen eme gewiſſe Kluft beveſtiget iſt. Vorzuglich
geboöret hieher die Kunſt ſich viele Clienten zu ver
ſchaffen, die alle, von unſrer Gunſt genahret, uns
ihre Dienſie anbieten, und unſer zob verkundigen.

Du
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Dieſes zn bewerkſtenigen muſſen wir dem einen mit
ririer freundlichen Miene, dem andern mit hohen
Verſprechungen, dem dritten mit Hofnungen auf
unſere Furſprache, und noch andern mit der bloſſen
Verſicherung unſers Beyfalls und unſrer Gnade
abzuſpeiſſen miſſen. Dabey aber niemahls die Pflch
ten vergeſſen die wir bey Erfullung unſerer Per
ſorechungen u. ſ. w. ju beobachten. haben.

Unmerk. Wenn uns Perſouen, die vornehmer ſind als
wir, Gunſtbezeugungen erweiſen, ſo geſchiehet dieſes
blos aus Neigung zu uns; nicht aber wie man

Jgemeiniglich gaubt um Vortheile von uns zu
ilehen.

ſ. 33.
Vefinden wir uns unter vornehmen Perſonen,

ſo verpflichtet uns der Wohlſtand, zuforderſt ge
ſchmeibig und demuthig zu ſeyn; hernach ihren Ver
bienſten gehoriges Recht angedeithen zu laſſen, und
uns in unſern Geſprachen mit ihnen beh jeder Ge—
legenheit auf ihre Verdienſte zu beziehen, welchru
von gemeinen Leuten ſehmeicheln, in der groſſen
Melt aber ſich in Gunſt: ſetzen, genandt wird.
Haben  wir nun· eintuahl durch ein ſolches Betra
gen einent Gönner: erhalten., ſo tnuſſen wir unſerrr
Cinbildungskraft eime iolche Starke geben, daß wir
ihn  ohne JZweifel. in uns entſtehen zu laſſen je
derzeit als eine Perſon, der wirkuch. an unſern Wohl

gelegen, oder als einen Wohlthater verehren.
Daher :iſt es alsdann unſere Pflicht zu allen Zei
ten freh gu bekennen/ daß unſer ganzes Gluck von

ihm
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ihm abhange; uns etwas auf ſeiner Gunſt einzus
bulden, und dieſe Gunſt eben ſo ſtark wie das Loo

unſers Wohlthater zu verbreiten.
Anmerk. Die Vortheile eines ſolchen Betragens ſind

S

ununausbleibiich. Auſſet der Ehre bey hohen Perſonch
in Gunſt zu ſtehen und einen Patron zu haben, er,
halten wir auch dadurch in der groſſen Welt gleich

ſant einen hohern Rana, wenu wir. unſern Untepelten
ten, an denen es uns nichtSfehlen kaun, verſprechcn
ihnen durch unſer Anſehen bey dieſer oder jeuet Pelſen

tin rinige Vortheile zu verſchaffen.

d. 63. 4

dBey dem Umgange beyderley Geſchlechter mit ein

ander komt es vorzuglich auf einen ungezwungenen
und naturlichen Umgang an, den man in dieſem
Verhaltnaſſe beſonders mit dem Namen depfa
lanterie zu benennen. pflegt —ein Name. den giß
megne Leute ihrer Kurzſichtigkeit: wegen deſto eſtarket
Haſſen, jemehr: Pebſonen von Stande ihn lieb gewunb
nen, Mehrers.Pflichten welche hietzer geborenzals
fich leine Freyheiten heraus zunehnen]
echunde zun. kuſſen Gkſrhenke zu machem
anzubeten, zu liebaugeui den Facher fallen
zu laſſen; ihn aufzufantgennmit: denfelbengn
ſehlagen, duis ſthðnon efehleehr?uberalb frey
zu halten u, ſtrav. Aaſſen ĩ ſichraliennit aus vem
ndturlichen. uhde ungezwungenen:. Umgange derieurn

1und rechtfertigen.
unnnenſ, Ain fteine Srrgheuen berane nebmen

boll, nagh  denn Megriften der groſſes grſt noſh welt

von
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von dem an die Ehre faſſen unterſchieden ſeyn; ob l

es gleich von gemeinen Leuten fur einerley gehalten 8
wird. à.

d. 8s5.
Das Band der Freundſchaft beruhet eigentlich

auf die Uebereinſtimmung der nienſehlichen Neigun
gen. Hieraus laſſet es ſich erk aren, was wir zu
thun ſchuldig ſind, wenn wir in der groſſen Welt
jedes Menſchen Freund ſeyn, odrr eine der vornehmiſten

flichten des Umganges erfullen wollen. Einen ii
guten Freund haben, heißt einen haben, der

Jalles in der groſſen Weit eben ſo mitmachet als wir.
Daher konnen wir Wohlſtand, Mode und Reich—thum als die Banden der zartlichſten Freundſchaft 9
anſehen. Wunderlich ware es aber, wenn wir den
Eigennutz auch als ein ſolches Bund in der groſſen
Welt annehmen wolten. Bisweilen muſſen wir
zwar um Freundſchaften zu errichten Neiqungen

zju ghaben ſcheinen, die wir wirklich vicht beſitzen j.
J.wenn z. E. vornehme Perſonen mit gemeinen aber

reichen Leuten Fteundſchaften errichten abir die—
fes geſchiehet auf. Seiten der groſſen Welt blos, da
mit einer den andern emporhebe; dnmit der natürlis
che und ungezwungene Umgang und uberhaupt die
Menſchenfreundſchaft unter den Sterblichen allge
memer ausgebreitet werde. Auf ſolche Weiſe ret
tet ſich auch hier die Ehre der groſſen Welt wider
die Angriffe gemeiner. Leute, welche glauben, daß
alle Freundſchaften unter Perſonen von Stande
nur aus Privatabſichten geſtiftet werden.

Anmerk.
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64 2. Hauptſt. i. Abſch. von den Pfiichten,

Anmerk. Aus dieſen d.iſt es klar: warum die Freundſchafts
Verſicherungen, Empfehlungen, und Brzeigungen in
der groſſen Welt allgemeiner ſind als unter gemeinen
Leuten.

86.
Die Pflichten, welche wir gegen unſere Freunde

zu beobachten haben, beruhen darauf, daß wir ihnen
eme ewige Treue ſchworen; uns ihnen ewig erge
ben, und ſtets auf ihr Wohl bedacht ſeyn, oder
doch wenigſtens bedacht zu ſeyn ſcheinen. Seinen
Freunden ewige Treue. ſchworen heißt aber
in der groſſen Weit eben ſo viel als ſich in Freund
ſchaftsverbindungen einlaſſen, beh welchen es nicht
ausgemacht iſt auf welche Art und wie lange ſie be

ſtehen ſollen. Mit dieſer Erklarung laſſet ſich auch
ſehr wohl eine Regel veremigen, die in der groſſen
Welt hochſt practiſch ju ſehn ſcheinet, nehmlich: ſich
ſeinen Freunden ſtets ſo zu ergeben, und ſie ſo zu
lieben, daß man ſie morgen wieder fliehen und haſſen

kan. Sich ſeinen Freunden ergeben beißt:
ſtets von unſerer Zartlia keit und Hochachtung gegen
ſie ſprechen, ihnen aber ubrigens ſo wenig wie moglich
beſchwerlich fallen.

87.
Nicht ſelten aber geſchiehet es doch, daß wir in der

groſſen Welt beleidiget werden. Dieſe Beleidigun
gen mogen nun ſchejnbar oder gegrundet ſeyn, ſo er
fordert es doch allezeit der Character der aroſſen
Welt, daß wir uns empfindlich ſtellen. Ju
einer ſolchen Lage muſſen wir alsdenn an unſern Be

leidi
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leibigern bisweilen die Pflichten der Großmuth aus J

üben; bisweilen uns aber auch an ihnen zusrachen 8

wiſſen. Es iſt ſchwer zu beſtunmen, wie und in J
welchen Fallen wir in der groſſen Welt großmü—
thig ſeyn muſſen: am beſten ſcheinet aber nach aller

Erfahrung dieſe Pflicht alsdann in Ausubung ge
bracht zu werden; wenn unſere Krafte zu ſchwach,
wenn wir zu furchtſam ſeyn, oder unſere Beleidi—
ger zu ſehr uber uns erhaben, als daß wir uns
an ihnen rachen konten. Hier wird alsdann aus
der Großmuth, nach Beſchaffenheit der Perſonen J
die uns beleidiget haben bald ein bloſſes boſe

ſeyn, bald eine verachtende Miene, bald Verach-
tung unſers Gegners, bald aber wird ſie auch
darinn geſetzt, daß wir aus der Beleidigung einen

Spaaß machen.

 Anmerk. Furchtſam ſeyn iſt in der groſſen Welt noch
weit von dem unterſchirden, was der gemeine Mann
eine Seigememme nennet; denn die Furchtſamkeit ü,
entſtehet bey Perſonen von Stande nicht aus einem ſj
Grjuhle ihrer Schwache, wie bey dem gemeinen Man
ne, ſondern bloß aus einem Abſcheu nicht durch
Rache gegen ihre Beleidiger die Pflichten des Wobl
ſtander zu ubertreten; und dieſe Furchtſamkeit kan
nach aller Meinung ſchr wohl mit der Großmuth
beſteheii.

J J gg.
Aber nicht immer heißt es: ſey ggroßmuthig. J

Es konnen uns in der groſſen Weir Beleidigun
gen angethan werden, die allzuſchimpflich ſind, als
daß wir ſie mit kalten Blute ertragen konten. Als

E E denn
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denn muſſen wir uns rachen. Dieſes geſchiehet
theils dadurch, daß wir unſern Beleidigern wieder
auf eine feine Art etwas in den Weg zu legen ſu
cher; welches aber von dem, was der gemeine Mann
verfolgen, verlaumden, laſtern, ſchimpfen
nennet, merkuch ſoll unterſchieden ſeya, weil bey
dieſen Handlungen alle Freundlichkeit der groſſen
Weit aufgehoben wird; theils aber auch dadurch,
daß wir uns offentlich zu vertheidigen ſuchen. Hie—
her gehoren die Duelle ein Mittel unſere beleidig
te Ehre zu retten. Den Grund das Duelliren zu
rechifertigen, können wir wider die Meinung ejniger
Moraliſten einzig und allein aus dem point d' hon-

neur hernehmen.

Annierk. Was die Luft in der phyſiealiſchen Welt wir—
ket, eben das wirket das point d' honneur in der
groſſen Welt: nur mit dem. Unterſchiede, daß dieſes
nichts anders iſt, als eine aus ihren Gleichgewichte ge

brachte Luft.

Zweiter Abſchnitt,
von den

Pflichten, welche wir in beſondern Ver

haltniſſen gegen einander zu beob
achten haben.

89.
 Jas erſte Verhaltniß entſtehet durch das BandS

c der Ehe. Nicht die Fortpflanzung des
menſchlichen Geſchlechts, ſondern. gegenſeitige Hulfe

leiſtung
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leiſtung iſt. ihr letzter Endzweck. Hieraus erhalten
die Pflichten bey der Wahl emer Gattin oder eines T

Gatten, die ehliche Treue und Liebe, und uberhaupt J
das gegenſeiige Betragen unter Eheleuten in der J

k*

groſſen Welt einige Eigenſchaften, die ihnen von ge
meinen Leuten, welche den Zweck der Ehe verken
nen, niemahls zugeſtanden werden. Stand, Ver—
moögen denn darauf beruhet die gegenſeitige Hulfs—
leiſtung und die daniit verbundene Schonheit
muſſen das Auge der Uebhaber regieren, und die J

Wahl beſtinmen. Es heißt nicht in der groſſen
JWelt: der Mann iſt des Weibes Haupt, J

ſondern aufs hochſie: beyde machen ein Haupt aus,
bende haben einerlen Rechte, auſſer den Vorrechten,
welche wir das ſchone Geſchlecht nie ohne Verletzung J

des Wohlſtandes abſprechen konnen. Daher die
Pflicht ſeiner Frau nachzugeben es nicht ſo genau
mit ihr zu nehmen und ſie lieber etwas mehr als we
niger ſtandesmaßig leben zu laſſen. Ferner
verbieten die ehliche Treue und Liebe auf keinerley
Weiſe anderweitige Freundſchaftsverbindungen, noch
vielweniger heben ſie diejenigen Pflichten auf, welche
aus dem ungezwungenen und naturlichen Umgange
beyder Geſchlechter mit einander folgen.

J

QAnmerk. Da aus Liebe heyrathen in der groſſen
Welt eben ſo viel heißt als ſtandesmaßig heyrathen,

9und da uberhaupf die Ehe keine von denen ubri
ngen MPſlichten des Wohlſtandes aufheben muß oder

keinen .Zwang leibet, ſo erhalten auch die Urſgchen,
waeshalb: Purſonen von Stande das Band. der. Chr

trennen eine ganz andern Morghitat, als ſie gemei

Etr
niglich,
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niglich, von den einſeitigen Urtheilen des gemeinen Man
nes bekommen.

ſ. 90.
Eltern ſind verpflichtet fur das Wohl ihrer

Kender zu ſorgen, und ihnen wenn es auch an
jeder andern Erziehung fehlen ſolte doch zum we
nigſten eine ſtandesmaßige Erziehung jzu ge—
ben. Dieſe ſtandesmaß ge Erziehung unterſcheidet
ſich von der allgemeinen, welche billig jeder Menſch
haben ſolte, wie die groſſe Welt von qemeinen Leuten.
Ueberhaupt gehoret dahin, daß Kinder in ihren erſten
Jahren mehr der Sorge zugelloſer Dierſtboien z. E.
der Ammen, als der Eltern eigener Obhut anver
trauet werden. Ferner werden die Eltern durch
die vaterliche und mutterliche Liebe, beſonders aber
durch den Wohlſtand welche dieſe in ihre nature
liche, nicht ſelten bloen thieriſche Grenzen zurückführt

verpflichtet Franzoſinnen, Hofmeiſters und!
andere privat Lehrer anzunet men, bey deren
Waoi ſie aber jederzeit die Regeln einer klugen Oeco
nomie vor Augen haben muſſer, d.i. ſie muſſen un
ter ſolchen Perſonen allezeit denen den Vorzug eina
raumen, welche ihre Dierſte fur den wohlfeilſten
Peiß feil bieten. Uebrigens können die ſpeciellern
Regeln der Erziehunaskunſt aus den Pflichten, wel
che Perſonen von Stande in der groſſen Welt zu
beobachten haben, hergeleitet werden,

Anmerk Vorzuglich muſſen Eltern auch dahin ſehen, daß
ſich ihre Kinder nicht mit andern abgeben, die von
ntedriger Geburt ſind; fondern daß ſie vielmehr ihres
Herkommens ſiets eingedenk ſind. g.or

J
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J. 9t.
Rinder haben vorjzuglich die Pflichten der! Er

gebenheit und Dankbarkeit gegen ihre Elrern zu
beobachten; aber auch dieſe Pflichten bekommen in der
groſſen Welt einige befondere Eigenſchaften, wovon der
gemeine Mann nichts wiſſen will. Bald geben die
Pflichten, die wir gegen das Alter zu beobachten
haben Gelegenheit dazu; bald aber und am meie
ſten entſtehen dieſe beſondere Eigenſ haften daher,

daß Kinder die Sorge für ihre Erhaltung und
ſtandesmaßigen Erziehung als eine Schuldigkeit der
Eitern anſehen, die ihnen Natur und bürgerliche
Geſehe auflegen. Da aber Kinder nun einmahl
von ihren Eitern leben muſſeen, ſo ſehen ſie ſich, ſo
lange dieſes nicht zu andern iſt, auch in der groſſen
Weilt verpflichtet, ihren Eltern gehorſam zu ſeyn;
ihnen zu ſchmeicheln, wenn ſie etwas von ihnen ha
ben wollen, und ubrigens mit ihren klenen Schwach

beiten Geduid zu haben.

5. 92.
Eleven muſſen genan unterſcheiden, ob ihre Hof

meiſter und Lehrer ganzlich von der Gnade ihrer
Eiltern teben; oder nicht. Jm erſten Falle ware
es wider Wohiſtand, Mode und Gewohnheit, wenn
ſie ihnen anders begegnen wolten, als denen ubri
gen Dienſtboten ihrer Eltern. Jn andern Fallen
kan es wirklich einige Lehrer geben, welche mit zur
groſſen Weit gejzablet werden, z. E. Franzoſinnen,
Spiel und Tanzmeiſter, und alsdann muſſen Ele
den auch etwas andert mit ihnen umgehen. Doch

Ej  bes
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behalten ſie dabey noch immer das Recht insgeheim
ſo weohl als offentlich ihre Lehrer zu beur heilen, mit
beſtem Witze uber ſie zu ſpotten, und ihre kleine
Fehler lacherlich zu machen; obqleich einige mürri
ſche Kopfe behaupten wollen es ware uber, die Kraf

te nnd wider dem Wohlſtand, wenn junge Leute
Manner beurtheilen und ſpotten wollen, die ſich
langer um Kenntniſſe bemuhet, als ſie.

4. 93.
Herrſchaften müuiſſen ihre Dienſtboten ſtets zur

Arbeit anhalten und ihr Tagewerk lieber nach und
nach etwas vermehren als vermindern; denn
Mußiggang iſt aller Laſter Anfang. Ferner
muſſen ſie iſſich gefallig gegen oieſelben beweijen, welches
am wohlfeilſten alsdann geſchiehet, wenn wir ihnen
die Ohren nicht verſagen, ſo oft ſie Neuigkeiten zu
Hauſe bringen: wenn man ſich ſelbſt darnach beyh
ihnen erkundiget; wenn wir ſie nach Beſchoſfenheit

unſers Standes und Geſchlechts zu unſern Ver
trauten machen; ihnen zuweilen eine Freyheiten
laſſen, z. E. ſich uber andere in unſer Gegenwart
aufzuhalten, andere iu hintergehen u. ſ. w. End
lich muſſen Herrſchaften ihren kranken Dienſtboten
zu helfen ſuchen, ſo weit dieſes ohne Nachtheil der
Dienſte, die ſie ihnen leiſten, und ihres eigenen Ver

mogens geſchehen kan; widrigenfals leidet kein
Wirth nicht gerne ein faules ungeſundes Vieh im
Stalle. Uebrigens muüſſen Perſonen von Stande
ihre Dienſtboten, ſo wie uberhaupt das gemeine
Vokk nie von der guten ſondern immer von der

ſchlech
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ſchlechten Seite betrachten, und ſie jederzeut zum Gi 8
1t.genſtand chrer Unterredungen machen, ſo oft es in

ihren Geſellſchaften an Geſprachen mangelt. Hie
durch erhalten ſie den unausblieiblichen Vortheil,
daß ſie taglich immer mehr und mehr lernen, wie

1Jſie aut ihren Dienſtboten umgehen, und das loſe
Geſindel in Schranken halten ſollen.

Anmerk. Die Anzahl unſerer Dlenſtboten muſſen wir ge—
Hnau nach der Rolle deſtimmen, welche wir in der

groſſen Welt ſpielen wollen. J

g. 94.

Pflichten der Dienſiboten gegen ihre Herrſchaſten uu 3
finden ſo lange hier keinen Platz, bis ſich der Wohl
ſtand unſers Jahrhunderts dergeſtalt verfeinert hat,
daß auch der laſttragende Stand der menſchlichen
Geſellſchaft denſelben zu beobachten ſuchet. Als—
dann wurde man zwar die Pflicht der Treue em n
pfehlen; von ihr aber das beliebige Schwenzen, ſs
welches kemesweges wider den Wohiſtand iſt, ab
ſondern man wurde eben ſo gut unter ihnen, als
in der groſſen Welt, eine gewiſſe Art der Galan—
terie einrühren; man wurde vonder Pflicht Er—
aebenheit und Hochachtung gegen Herrſchaften zu
haben, das Recht abſondern, ſie hinter ihren Rucken
zu verlachen; heimlich ihren Vortheilen entaegen zu
reden und zu handeln, ſie in ihren Verſammlungen
zu beurtheilen, und Muttel ſie zu hintergehen ent
decken.

Anmerk Es iſt wohl zu rathen, unſern Zeiten nicht einen
ſolchen Grad der Verfeinerung zu geben, bis auch der

J
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gemeine Mann und unſere Dienſtboten nach den ge
na ueſten Regeln des Wohlſtandes handeln, denn auſſer
dem, daß VPerionen von Stande alsdann nichts zum
voraus hatten welchrs doch eines ihrer Vorrechte
zu ſeyn ſcheint ſo wurden auch wirklich gemeine Leu
te die ihre Pflihten immer in ihrem ganzen Umfauge
erfullen, die Vflichten des Wohlſtandes zum Nachtheile
der ganzen groſſen Welt auszuuben ſuchcu.

g. 95.

Es bleiben hier noch verſchiedene Pflichten ubrig,
welche die Menſchen in beſondern Verhaltniſſen ge
gen einander zu beobachten haben, als z. B. Pflich
ten gegen das Vaterland, Pflichten der Obrigkeit.

gonen die Unterthanen u. Lw. die aber theils in be
ſondern. Wiſſenſchaften abgehandelt werden; theils
aber durch den Wohlſtand noch nicht einen ſolchen
Grad der Vollkommenheit erhalten haben, daß hier

im allgemeinen fuglich etwas davon geſagt werden

konte. Solten aber eirmahl Perſonen von Stane
de jederzeit den Ort als ihr Vaterland anſehen, wo
man ihnen die meiſten Bortheile anbietet; ſolten in
der Regierungskunſt die Grundlatze eines Machia
vel's und in andern Verhaltniſſen ahnliche Grund
ſatze allgemein zu werden anfangen ſo leidet er keie
nen Zweifel, daß hiedurch die Moral unſers Jahr
hunderts eben ſo aut wie andere praetiſche Wiſſen
ſchaften eine weitere Ausdehnung erhalten werdt.

Drit



Drittes Hauptſtuck,

von den

Pflichten gegen Gott.
g. g96.

Keß ein Gott ſeh, und daß wir gewiſſe Pflich

cu zu beobachten: haben dieſes wird uberallten gegen dieſes allervollkommenſte Weſen

als eine unſtreunge Wahrheit angenommen; ob ſich
gleich der gemeine Mann einbildet, es ſey vornehm,
es gehore mit zur groſſen Welt alles andere nur
keinen Gott zu glauben, und zu verehren, oder ſich
zum wenigſten auſſerlich. ſo zu ſiellen als glaubte
und verehrte man keinen. Dieſer Jrrthum hat
obhnſtreitig daher ſeinen Urſprung, weil man nicht
die Bigotterie, und das unmodiſchen in der Verehrung
Gottes, von der Religion eines freien Denkers
geborig unterſcheidet. Nur dieſe nicht jene erhalt
in der groſſen Welt den Preiß. Freylich eniſtehen
bey einer ſolchen freyen Religion nicht ſelten allerley
Zweilel bey dem Menſchen, die man aber ohne den
Wehiſtand zu verletzen, uberall in der groſſen Welt
öffentlich feil bieten kan und von denen auch unter—

Perſonen von Stande ganz anders als unter gemei
nen Leuten geurtheilet wird. Anſtatt daß dieſe ſol
che Zweifel gemeiniglich als witzige Spottereyen und

Es Got
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Gotteslaſterungen verdammen, erhalten ſie von der
groſſen Welt einen ſolchen Werth, daß wir als aroſſe
und durchdringende Genies, bey Auskramung der
ſelben, den Beyfall aller Umſtehenden erwarten kon

nen. Daher denn auch die Pflichtene ſo aus der
Erkenntniß Got es flieſſen in der. groſſen Welt ganj
beſondere Beſtinimungen erhalten!

Anmierk. Es aiebt gewiſſe Modezweifel gegen Gott und
Religion, die wir auch ſchon deshalb auskramen
muſſen, um die Welt immer mehr und mehr
von ihren Aberglauben zu entwehnen, odtr da
mit wir den gemeinen Manu, wenn er ſich von der
Religion entfernt hat, zur Ausfuhrung unſerer Ab
ſichten, die nicht allezeit der Religion entſprechen, deſto
beſſer gebrauchen konnen.

g. 97.
Gott lieben, furchten, und uberhaupt verehren,

ſind zwar Pflichten, denen wir ihre innere Ver—
bindlichkeit nicht abſprechen konnen, die aber durch
Wohlſtand. und Mode nicht genug geſtempelt ſind,
um in der, groſſen Welt ihr Gluck zu machen.
Eigentlich geziemet es weiter keinem als dem Pre
diger auf der. Kanzel, und höchſtens noch einer alten
unmodiſchen Betſchweſter offentlich davon zu ſchwa
thzen. Uebrigens verpflichtet uns der Wohlſtand,
wenn unter Perſonen von Stande das Geſprach

„auf dergleichen Gegenſtande z. B. auf Gebet, Troſt
grunde aus der Neligion u. ſow. kommt, den Ton
der Mede anzunehmen, uns aber auch zu huten,
daß uns unſer Gewiſſen nicht wider unſern Wil
en in offentlichen Geſellſchaften  Streiche ſpielet

5 J daß
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daß wir bey ſolchen Modegeſprachen nicht roth
werden, oder wohl gar zutern, oder ſonſten mehre—
re dergleichen Handlungen unternel,men, die ſich
für ſtarke Geiſter auf keinerliy Wene ſchicken.

Anmerk. Von der Vorſehung und Reaierung Gottes zu
reden ſie in Zweifel zu ziehen die Nothweu—
digk it des Boſen zu behaupten und uberhaupt die
Lebren der Religion in groſſen Gefſtliſchaften als
philoſophicche Denker zu betrachten kan mit
unſein Wohlſtande nach aller Erſahrung ſehr wohl
beſtehen.

d. 98.
Damit wir den gemeinen Mann keinen Anſtoß

geben,, muſſen wir doch auch dann und wann in
die Kirche gehen. Dieſes muß, wenn es recht vor
nehm ſeyn ſoll, nur en negligé geſchehen, weil das
Staatmachen bey dem Gottesdienſt beynahe iltzt

einzig und allein den gemeinen Leuten uberlaſſen
wird. Hernach müſſen wir in der Kirche weder
laut mitſingen, noch die ubrigen kleinen Ceremo

nien mitmachen, welche nach den Begriffen des ge

—Sqa—

meinen Mannes zwar eine Ebhrfurcht gegen Gott;
unter Standesperſonln aber Pedanterey in des Ri
ligion bedeuten. Dahin gehoret das Auſſtehen in

der Kirche; ferner Verbeugungen zu machen
u. ſ. w.

Anmerk. AUuch Lorznette und Flaccon muſſen wir nie—

mahls vergeſſen mit in der Kirche zu nehmen.

Jo
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h. 99.
Die Vortheile, welche Perſonen von Stande aus

der Abwartung des Gottesdienſtes emerndten kön
nen, ſind mannigfaltig Auſſerdem daß ſie ſich da

durch., bey ehrlichen Leuten, vorzüglich aber Manns
perſonen bey dem ſchoönen Geſchlechte Zutrauen er—
werben und daher die Religion nicht ſelten als eine
Falle gebrauchen, bekommen ſie auch noch in der

Kirche ſo vielen Stoff zu geſellſchaftlichen Unterre
bungen, daß es ihnen die ganze Woche nicht an
Geſprachen fehlen kan, wenn ſie des Sontages auf
merkſam ihre Andacht abgewartet haben. Sie ler
nen in der Kuche die Kleider und das Beiragen
anderer Menſchen, ſie lernen den Prediger und ſei
nien Vortrag kennen. Alles dieſes gehoret. vor

dem Richterſtuhl der groſſen Welt!

Druckfehler.
Seite 2. d. . Zeile 6. anſtatt unſerer lies unſere. S. z.

h. 4 Z ↄ. anſtatt einſcheinen lies erſchtinen. S. 15. 22.
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